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Technisches Empfinden
Von SM pl.'3ng. R u d . Schm idt, Berlin .

E ines der beliebtesten Sch lagw orte unserer Zeit 
ist das vom  „technischen Z e ita lter“ . —  Ob es zu 
R ech t oder Unrecht besteht, hängt davon ab, was 
darunter verstanden wird.

Wenn man es als angängig erachtet, einen G e­
schichtsabschnitt nur nach den äußeren A ttrib uten  
der Lebensform  zu beurteilen und zu benennen, so 
kann m it einiger Berechtigung von  unserer tech ­
nischen Zeit gesprochen w erden ; wenigstens vom  
Beginn  einer solchen.

Ohne Zw eifel sind die Methoden und Form en 
unseres täglichen Lebens in den letzten 6 bis 7 J a h r ­
zehnten durch die Technik von  Grund a u f geändert 
worden und ändern sich weiterhin m it im m er größerer 
K ra ft . E in  Vorgang, der heute gern als „A m erika- 
nisierung“  bezeichnet wird.

D abei wird nicht an große, einzeln dastehende 
Erfindungen gedacht, wie die H erstellung des L u ft ­
salpeters, die K onstruktion  des Explosionsm otors, 
die Erfindung der D am pfm aschine. N icht sie sind 
es, die ihrer Zeit den Stem pel unm itte lbar au f­
drücken. Vielm ehr gibt erst die N utzanw endung 
solcher Erfindungen dem täglichen Leben sein G e­
präge. Also das, was in den technischen Büros und 
W erkstätten  unserer Industrie in zäher A rb eit kon­
struiert w ird, alle diese technischen Erzeugnisse und 
A pparate , die uns „Z e it  sparen“  sollen, am erikani­
sieren uns. Sie gründen sich natürlich  irgendw ie au f 
einer der großen Erfindungen, a u f der D estillation 
der Kohle, a u f der E rfindung der E le k triz itä t oder 
der D am pfm aschine. A ber diese K on stru ktion s­
arbeit, die K lein arb eit des Ingenieurs, m acht erst 
aus den genialen G edanken einzelner, die zunächst 
nur theoretischen und irrationalen  W ert haben, die 
„epoche“ m achende N euerung.

An und für sich w äre nun hierüber nichts w eiter 
zu sagen, wenn das E rstau n lich e nicht die S e lb st­
verständlichkeit w äre, m it der jede dieser N eue­
rungen, jede E rleich terung, die die T ech nik  dem 
modernen M enschen schafft, aufgenom m en w ird.

D er L a ie  w ird sich gewöhnlich gar n icht bew ußt, 
in welchem  Maße unser D asein schon technisiert 
worden ist.

Man braucht gar n icht an besondere B eru fstä tig ­
keit zu denken: etw a an den H ausarzt von  18 70 , 
dessen Instrum entarium  im  wesentlichen aus dem 
H örrohr b estand, und den praktischen A rzt von 
heute, fü r den die „H öhensonne“  selbstverständlich

geworden ist und der in weitem  U m fang die E rzeu g­
nisse der optischen, m echanischen und elektrotech­
nischen Industrie verw endet, von der chem ischen 
ganz zu schweigen. (D am it soll in keiner Form  ein 
W erturteil angedeutet werden.) Oder m an denke 
an eine moderne kaufm ännische B uchhalterei m it 
Rechen- und Buchhaltungsm aschinen; eine Schreib­
m aschine, m it der gleichzeitig 6 D urchschläge h er­
gestellt werden, ersetzt die A rbeit von sechs A b ­
schreibern. Die Beispiele ließen sich nach Belieben 
verm ehren. ,

Vergegenw ärtigen w ir uns nur die V erfahren, die 
uns zur E rfü llu ng  der prim itivsten  Bedürfnisse und 
Erfordernisse zur V erfügung stehen.

K au m  gibt es eine H andlangung im häuslichen 
oder beruflichen D asein, die sich nicht irgendeines 
technischen A pparates bedient, um uns W ärm e, 
L ich t, N ahrung, Fortbew egung, V erständigung, 
U nterhaltung zu verschaffen.

G erade weil die ursprünglichsten K u lturfaktoren  
heute nicht mehr ohne Technik gedacht werden kön­
nen, wird diese von  den Laien , den „V erbrau ch ern “ , 
bewußt so wenig em pfunden. W ir berühren hier den 
für den Ingenieur so bedauerlichen U m stand, daß 
der technische B eru f, trotz seiner hervorragenden 
W ichtigkeit fü r die A llgem einheit, derjenige ist, 
dessen A rbeit am  wenigsten geachtet wird, der v o r­
läufig noch am schlechtesten organisiert ist und der 
den geringsten Einfluß im öffentlichen Leben hat.

A uch  nicht nur die Gewöhnung des V erbrauchers 
an bestehende E inrichtungen , die ihm  —  wie z. B . 
die Straßenbahn, die G asversorgung, das Telephon —  
seit Jah rzeh n ten  vertrau t sind, ist schuld an der 
Selbstverständ lich keit, m it der er diese D inge h in­
nim m t.

N euerungen, die m an vo r 10  Ja h re n  noch nicht zu 
erträum en w agte, erregen vielleicht im ersten A ugen­
b lick eine gewisse Bew underung, um dann m it 
Sicherheit zu den gewohnten Selbstverständ lich ­
keiten gerechnet zu werden. W er regt sich heute 
noch über den F lu gverkeh r oder die Zugtelephonie 
a u f?  Die B ild telegraphie, die vo r einigen Monaten 
in  den D ienst der Ö ffentlichkeit gestellt wurde, ist 
überhaupt nur den wenigen bekannt geworden, die 
sie benutzen, und für diese w ird  sie kaum  ein be­
sonderes Ereign is bilden.

Diese E in stellun g des Publikum s den technischen 
F ortsch ritten  gegenüber m ag auch daran liegen, daß
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die T ech nik  die E igen sch aft besitzt, stets in  dem 
A ugenblick  m it einer N euerung vo r die A llgem ein­
heit zu treten , in dem ein m ehr oder w eniger dringen­
des B edürfn is vorhanden ist. D ie neue E rfin d u n g 
verliert das Ü berraschende dadurch, daß ih r E r ­
scheinen allgem ein erw artet w ird und notw endig ist. 
D iese E rw a rtu n g  findet selbstverständlich  in der 
Ö ffentlichkeit keinen bew ußten A u sd ru ck ; sie liegt 
sozusagen in  der L u ft , w ie etw a die Schw üle vo r der 
E n tlad u n g  des G ew itters. Zudem  pflegen solche 
technischen F o rtsch ritte  nicht unvorbereitet aufzu ­
tauchen. Gewöhnlich sind sie einzelne Sch ritte  in 
einer E n tw ick lu n gsre ih e : aus dem offenen H erd­
feuer w urde der K ach elo fen , dann der sparsam ere 
D auerbrandofen , die G ruppen-(Zentral-) H eizung und 
endlich das Fernheizw erk.

D as B eisp ie l h at die T r iv ia litä t , die eben all diesen 
höchst prosaischen D ingen anhaftet.

N aturgem äß  setzte die „A m erikan isieru n g“  unseres 
D aseins dort zuerst und am  k räftigsten  ein, wo die 
V orbedingungen am  günstigsten w aren , wo die N o t­
w endigkeit, die alten V erfahren  zu vervollkom m nen, 
am frühesten auftauch te , d. h. in den W eltstädten . 
H ier erforderten die Lebensbedingungen zuerst die 
M öglichkeit telephonischer V erständigung oder 
schnellerer V erkehrsm ittel. V on hier griff die E n t ­
w icklung fo lgerichtig  a u f die M ittelstädte und das 
dünn besiedelte L an d  über.

H eute h at die T ech n ik  ihren stillen E in zu g auch 
a u f dem G ebiete m enschlicher B etä tigu n g  gehalten, 
dem die größte Erdgebundenheit und U rsprünglich­
keit a n h a fte t: beim  B au ern tu m . K a u m  gibt es eine 
O rtschaft, die keinen elektrischen Strom  zur V e r­
fügung h ätte , kaum  einen B ezirk , in dem nicht 
D reschm aschinen, D am pfpflüge, Säem aschinen, 
E lektrom otoren  usw . verw endet werden.

Zu  erw ähnen w äre noch, daß die dünn besiedelten 
land w irtschaftlichen  Gebiete einen gewissen Zustand 
im  F o rtgan g  der „A m erikan isieru n g“  nicht m it­
gem acht haben, der in  der E n tw ick lu n g der S täd te  
eine S tu fe  bildete. A u f  die Gründe dafür einzugehen, 
w ürde h ier zu w eit führen.

Beispielsw eise hat sich die G asversorgung, die 
jah rzeh n telan g die S täd te  beherrschte, a u f dem 
L an d e n icht durchgesetzt. S ta tt  dessen ging der 
Sprung u n m itte lbar vom  E rd ö l zum elektrischen 
L ich t. A ndererseits gibt es nur in ganz beschränktem  
LTmfang Straßenbahnen im Ü berlandverkehr. H ier 
ging die E n tw ick lu n g  unm ittelbar vom  P ferd everkeh r 
zum K ra fto m n ib u s w eiter. A uch  im  A n trieb  fü r die 
land w irtschaftlichen  M aschinenbetriebe setzte sich 
die D am p fk ra ft nur in geringem  U m fang durch, 
w ährend je tz t  die E le k triz itä t m ehr und m ehr zu­
sam m en m it dem Exp losionsm otor die P ferd ek ra ft 
verd rän gt.

K a n n  m an nun dank dieser bedeutenden tech ­
nischen E n tw ick lu n g  w irklich  von  einem „technischen  
Z e ita lte r“  sprechen ?

W ir kennzeichnen einzelne A bschn itte  in der 
K u lturgesch ich te  m it bestim m ten Begriffen , die 
sch arf gegeneinander sich unterscheidende Leb en s­
anschauungen zusam m enfassen.

H ellenism us, R enaissance, G otik , B aro ck , das sind 
keinesfalls nur N am en für bestim m te A rch itek tu r- 
und M öbelform en. D er ganze In h a lt einer Z e it, m it 
ih rer Philosophie, ihren Idealen , ihrer ganzen gei­

s t ig e n  und seelischen V erfassun g ist in d ie s e  S c h la g ­
w orte einbegriffen. Die M enschen dieses Zeitalters 
s t a n d e n  —  d e r  e in e  stärker, d er  andere s c h w ä c h e r  —  
u n t e r  d e m s e lb e n  B an n . D as ist das K e n n z e ic h n e n d e .

U nsere Z e it h at das Gefäß noch n icht gefunden,
in  dem sie zu einheitlicher F orm  zusam m enschm ilzt.
Sie sch w an kt noch zw ischen östlicher Philosophie 
und Seele und am erikan isch er G esch äftstü ch tigkeit 
und O berfläch lichkeit. D ie Ström ungen lau fen  gegen­
ein an d er: R e lig io s itä t, Sektierertu m , K u n stströ ­
m ungen, Philosophie a u f der einen, T ech n ik , krassester 
R ealism u s oder R eko rd su ch t, fa lsch  verstan d en e und 
übertriebene „K ö rp e rk u ltu r“  a u f  der anderen Seite.

Im m erhin , der S ieg  ist vorauszuseh en . W ir w er­
den nicht m ehr w ie die G riechen Philosophen  und 
K ü n stle r h ervorbringen , von  deren G eist zwei J a h r ­
tausende zehren, und R eform atoren  w ie die R e ­
naissance.

Die Ü bererzeugung literarischer und  künst­
lerischer W erke kann  h ierüber n icht hinw eg­
täuschen. Sie ist a llen falls, genau wie die technische 
E rzeu gu n g, ein M aßstab fü r die L e istu n gsfäh igkeit 
eines bestim m ten K re ises von  M enschen, die auf 
diesen G ebieten berufsm äßige F ach leu te  sind. F ü r 
die B eurteilun g eines Z e ita lters  ist die E in ste llu n g  
der G esam theit zu den herrschenden großen Ideen  
m aßgebend, die w ir noch n icht gefunden h aben .

W ir w erden nicht w ieder, w ie vergan gen e J a h r ­
hunderte, eine künstlerische oder geistige H och ­
spannung erleben. H iéran  ist die T ech n ik  schuld, 
die heute eine früher ungeah nte M öglichkeit der V e r­
v ie lfä ltigu n g  und V erbreitu n g geistiger W erte b ietet. 
D aru n ter muß notw endig die A n teiln ah m e des ein­
zelnen verflach en . Die gebrauch sfertige E rzeugun g 
unterbindet den T rieb , sich eine W eltanschauung 
selbst zu erarbeiten , D ah er das V orh errschen  einer 
schauderhaften  H alb bild un g bei den breiten  V olks­
m assen.

V ielleicht w ird der „tech n isch e G e ist“  es sein, der 
die N ach folge der großen Id eale  frü h erer Zeiten an- 
tr it t . E s  scheint, daß ein technisches Zeitalter sich 
vorb ereitet.

W as ist aber dieser technische G eist, in  dessen 
Zeichen die Z u k u n ft stehen soll ?

E r  ist genau wie die R e lig io sitä t des gotischen 
M enschen nicht verstan d sm äß ig  zu erlern en ; er muß 
in tu itiv  erfaßt w erden. D ort w ie h ier können zwar 
p ositive  T atsach en , ein D ogm a sozusagen, gelehrt 
und als R ü c k g ra t b en utzt w erden, das w esentliche 
jedoch  ist es n icht.

D ie K en n tn is des L a ien  vo n  den technischen 
D ingen, die er täg lich  ahnungslos sieht und benutzt, 
kann  und sollte durch U n terrich t v e rtie ft  w erden. 
A us rein praktisch en  G ründen schließlich so llte man 
von  jedem  B en u tzer des Telephons u nd  des elek­
trischen L ich tes einen B ru ch te il der K en n tn isse 
über diese D inge erw arten , die von  jedem  A u to fah rer 
bezüglich  des M otors verlan gt w erden. M anche 
Ä rgern isse, U nbequem lichkeiten  und U n glü cksfä lle  
w ürden dann verm ieden.

Je d o ch  ist dieses nur der kleinere und u n w esen t­
lichere Teil.

V ersuchen w ir zunächst einige M erkzeichen fe s t­
zuhalten, die a u f  die D urch dringung d e r  A llg e m e in ­
heit m it einem einheitlichen G eist —  e in e r  Idee -  
hindeuten.
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Schlag- T ( _ .
Uhalter, „  n stärksten  A usd ru ck  findet dieses Neue in der 
vj'acWJ B aukunst und In n en arch itektur, soweit diese nicht 
eicWndt a Ŝ N a c l l f o lg er frühere und ausländische Form en
gefunden n a ^h a h “ ^ -  .

enschmilzt, h a b e n  s ic h  z u e r s t  A n s ä t z e  g e z e ig t ,  d ie  e in e n
ikilosoplii ® r u ck  f ^ r t o m m e n e m  b i ld e t e n .  D ie  M a te r ia l-  

 ̂ V e rw en d u n g , F arb en - u n d  F o r m e n g e b u n g  s in d  g a n z
L«iee°e au  ̂ *̂ aS Z w eck m äßig-Sachdienliche eingestellt. Die 

Richtung w ird  gekennzeichnet durch das Schlag- 
1 wort: die Schönheit der Zw eckform .

Auch die Mode z. B . m it ihren g latten , lu ftigen  
Kleidern, die n icht unnötige Stau b fän ger sind und 

usehen, täglichen G roß stad tverkeh r nicht hindern, kann
Philosoph hierhergezählt w erden.

1 Geist z : en(llich  die M enschen selbst m it dem L u ft-
iren Wf 5 und Bew egungshunger, der heute im m er weitere 

Kreise ergreift. A bgesehen vo n  dem gesundheit- 
lfr unj liehen N utzen lehrt G ym n astik  die Schüler ihren 

Körper zu beherrschen; leh rt, daß er denselben 
¿e i statischen und dynam ischen Gesetzen unterliegt,
•. die auch die G esetze der T ech nik  sind.
«tungs/alift Die zweite Seite ist das bei der aufw achsenden

t ’ j 1' - Jugend im m er m ehr sich geltendm achende Gem ein- 
- ^ ‘ y1 samkeitsgefühl. D ie N eigung, die an Stelle einzelner

» gwfa Ideen

.'ergangene, 
t geistige 1 
Technik prall 

elichkeit der Vet

individueller Sp itzenleistungen zu einem m öglichst 
hochwertigen D urch schnitt erzielen w ill. D am it v e r­
bunden ist ein B edürfn is nach gründlicher F a c h ­
bildung im G egensatz zu dem Streben  nach guter 
Allgemeinbildung in früheren Jah rzeh n ten .

Der neuere M ensch beginnt, sich als G lied der A ll­
gemeinheit zu w erten und dagegen die Persönlichkeit

• r | n ‘ zurückzustellen, dam it w äch st auch das V erant- 
eunahme dt? re wortungsgefühl gegenüber dem N ächsten  und seiner 
fertige Erze» Arbeit. Eine N orm alisierung und T yp isierun g, die 

r in den Vereinigten S taaten  schon v ie l w eiter gediehen
orherrschen - jgt ajs j ; u r0p a? ist  bei dieser E n tw ick lu n g unaus- 
len braten«" bleiblich. Gekennzeichnet ist diese T yp isierun g des 

Einzelmenschen z. B . durch die im m er häufiger an-
Geist“ es«® 
früherer ft®

gewendeten psychotechnischen Leistungsprüfungen 
a ller A rt.

Im  eigentlichen G ebiet der Technik ist der B e ­
griff der hochw ertigen D urchschnittsleistung nicht 
neu. Seinen deutlichsten A usd ruck  findet er in  der 
F ließ arb eit, bei der auch die U m w andlung des E in ze l­
wesens zum G lied einer K e tte  besonders deutlich 
wird.

W enn m an diese A nzeichen a u f einen gem ein­
sam en N enner bringt, so findet m an, daß der Geist, 
der das neue Ze ita lter beherrschen w ird, der Geist 
der Zw eckm äßigkeit, der praktischen V ernunft und 
des Gem einsam keitsgefühles ist. U nd w ir können 
dieses Streben w irklich  als einem technischen E m p ­
finden entsprungen bezeichnen. D enn die Technik 
im  um fassendsten Sinne ist das Gebiet m enschlicher 
A rb eit, a u f dem diese G rundsätze am k larsten  durch 
die T a t  zum A usd ruck  kom m en, da sie einfach das 
A  und O technischen Schaffens sind.

D iese W eltanschauung entbehrt zw ar ebensosehr 
der R om an tik  wie des Idealism us. A ber vielleicht ist 
sie geeignet, dem m odernen Menschen das Leben 
praktisch  am erträglichsten zu m achen.

Ü bertreibungen werden im L au fe  der Zeit aus­
gem erzt werden. Man wird erkennen, daß ein noch 
so gesunder K ö rp er a u f die D auer nicht ohne K o p f 
und Geist auskom m t und daß das Brechen von sport­
lichen Rekorden eine ziem lich nebensächliche B e ­
sch äftigung ist.

Die Technik w ird allm ählich den ihr gebührenden 
P latz  einnehm en, und der Laie  wird als A ufgabe tech ­
nischer Leistung nicht mehr ein achtes W eltw under, 
sondern den D ienst an der A llgem einheit erkennen 
und andererseits die Selbstverständlichkeit würdigen, 
m it der sich die Technik in diesen D ienst stellt.

W enn diese innere U m stellung vollzogen ist, w er­
den w ir vom  technischen „Z e ita lte r“  sprechen 
können.

Hochschulunterricht
Von Prof. D r. K . S c h r e b e r ,  Aachen.

51tal| Ur' ' ?rui k  Akadem ische F re ih e it . U n sere  U n iv e r sitä ten  sind
rj er knien i aug (jen R ech tssch u len  e n ts ta n d e n , w elch e  sch on  das 
¡¡¡er ¡00^ spätere röm ische K a iser tu m  e in g er ich te t h a tte  u n d  w elch e  
ü)j®ä£®> nach der V ölkerw and erun g zu erst w ied er  in  den  ober­
es wesentM italienischen S tä d ten  en tsta n d e n . W aren  d iese R e c h ts ­

schulen auch zu n ä ch st u n a b h ä n g ig  v o n  den  b e id en  all- 
len technisch gem einen G ew alten , w e lch e  im  M itte la lter  u m  die Vorherr- 
jjt und benuti schaft käm pften , v o m  K a iser  u n d  P a p st , so ge lan g  es doch  

♦ eft werd« allm ählich dem  P a p st , sie  se iner  A u fs ich t zu u n terw erfen ;  
*e * jjte jjja nam entlich als sie  au ch  die T h eo lo g ie  u n d  P h ilo so p h ie  in  

J rl elf' ’kren U n terrich tsk reis zogen . S ie  h a tte n  g e istig e  A u fg a b en  
ä und und über d iese  w ar der P a p st  u n b e str it te n  H err. D ie  deu t-  
der sehen U n iv ersitä ten  des M itte la lters sin d  sä m tlich  m it  Ge-
>deffl-Uw nehm igung des P a p ste s  err ich te t w orden . 
erieB’ ^an( D iese U n iv ersitä ten  b esta n d en  aus den  3 oberen  F ak u l- 
, ¡jßgliicksiüb tä ten , der ju r istisc h e n , der th eo lo g isch en  u n d , als za h len ­

m äßig u n b e d e u te n d ste , der m ed iz in isch en , u n d  der F a- 
I Unwesen!' ku ltät der freien  K ü n ste , w e lch e  n eb en  ihren  e ig en en  

F ächern, w e se n tlich  der P h ilo so p h ie  des A r isto te le s , die  
, . r■ | V orb ildu ng für die oberen  gab . S ie w ar d esh alb  auch  über- 

eichen ap cp e za h lre ich ste  u n d  ihre Schü ler w ä h lten  v ie lfa ch  den  
Allgemein R ep tor ,jer gan zen  U n iv e r sitä t .
ier Idee "  De'r U n terr ich t w ar rech t „ p en n a l“ m äß ig , n a m en tlich  

in  der A r tis ten fa k u ltä t , deren zu m eist recht ju n g e  S tu ­

d en ten  m u ß ten  ihre A u fgab en  in  B u rsen  u n ter  A u fsich t  
v o n  M agistern  bearb eiten  und lernen , ähn lich  w ie  es je tz t  
noch  an e in ig en  ä lteren  G ym nasien  m it In tern a ten  der  
F a ll is t ,  w o  d ie  jün geren  Schüler u n ter  A u fsich t der  
älteren  ihre A u fgab en  erled igen . A ber auch  in  den oberen  
w ar der U n terrich t n ich t v ie l  anders. F re ih eit h a tte n  die  
Scholaren  nur in  der W ahl der U n iv ersitä t. D ie  P ro ­
fessoren  lasen  ihr F ach  nur an der H a n d  v o n  feststeh en d en  
L ehrbüchern: K o m m en ta to ren  der G rundlagen der W issen ­
sch a ft;  in  der P h ilo so p h ie  z. B . des A r isto te les . Se lbstän d ige  
W issen sch a ft, also  um  im  B e isp ie l zu b le ib en , se lb stän d ige  
P h ilo so p h ie  w u rd e n ich t getrieb en , es w u rd e nur A r isto ­
te le s  b esp rochen .

D er H u m a n ism u s des 15. J ah rh u n d erts änderte am  
U n terrich tsv erfa h ren  n ich ts , nur am  Stoff. E s w ar n ich t 
m ehr das m itte la lter lich e  L a te in  U n terrich tssprach e  u n d  
der la te in isch  ü b erlieferte  A risto te les  U n terrich tssto ff, 
sondern  U n terrich tssp rach e  w urde das k lassisch e  L ate in  
C.iceros und  U n terr ich tss to ff w u rd en  die la te in isch en  und  
griech isch en  S ch r iftste ller  in  der U rsp rache; A r isto te les  
also  griech isch . S e lb st d ie K irchenreform ation  brachte  
auch  a u f  den  p ro testa n tisch en  U n iv ers itä ten  k eine w eitere  
Ä n d eru n g , als daß an  d ie  S te lle  der a lten  L ehrbücher die  
des M elan ch th on  tra ten .
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Noch im 17 . Jahrhundert waren die Universitäten im 
wesentlichen genau dieselben wie im Mittelalter, dann 
aber trat in Deutschland eine gewaltige Änderung ein. 
Nachdem die Wunden des 30jährigen Krieges einigermaßen 
verheilt und Deutschland wieder zu einem wissenschaft­
liches Arbeiten ermöglichenden Wohlstand gelangt war, 
begann mit Leibnitz die neue Wissenschaft, welche für die 
ganze Kultur des Abendlandes bahnbrechend wurde. Zu 
dieser Zeit griff Thomasius in Halle das bisherige l  nter- 
richtsverfahren der Universität an. Bekannt ist, daß er der 
erste deutsche Gelehrte war, welcher in Vorlesungen und 
wissenschaftlichen Büchern die Muttersprache anwandte. 
Das war aber nur etwas Äußerliches und wenigstens das 
letztere in anderen Ländern von den dortigen Gelehrten 
schon viel früher begonnen. Wichtiger für uns ist, daß er 
überhaupt als erster für sich die Lehrfreiheit beanspruchte. 
E r machte sich von den vorhandenen Lehrbüchern unab­
hängig und trug vor, was er nach eigenem Gewissen für 
notwendig erkannt hatte.

Damit war die neue Universität geboren.
Als Göttingen ein Menschenalter später folgte, konnte 

selbst der Rückschlag, welcher in Halle der akademischen 
Freiheit durch die Vertreibung Chr. Wolffs aufgezwungen 
wurde, sie nicht mehr aufhalten. Zuerst die protestan­
tischen und mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts auch die 
katholischen Universitäten Deutschlands mußten die akade­
mische Freiheit, die libertas philosophandi einführen. Seit 
dieser Zeit ist der Universitätsprofessor nicht mehr in erster 
Linie Lehrer, d. h. Vermittler des vorhandenen Wissens­
stoffes an die Schüler, sondern Forscher in seinem Gebiet, 
damit er die von ihm getroffene Auswahl des Stoffes, wenn 
auch nur vor seinem eigenen Gewissen, verteidigen kann. 
E r trägt auch nicht mehr den ganzen Wissensstoff der 
Fakultät vor, wie das früher der Fall war, wo der Reihe 
nach jeder eine Vorlesung hielt, sondern er hat sein 
Sonderfach, welches allein er behandelt und welches er 
durch seine Forschung auszubauen und zu erweitern die 
Aufgabe hat.

Gleichzeitig mit dieser Änderung des Unterrichtsver­
fahrens auf der Universität und wenn auch unabhängig 
so doch nicht unbeeinflußt von ihr, trat eine tiefgreifende 
Änderung im Aufbau der Artistenfakultät ein. Unter dem 
Einfluß der großen Pädagogen dieser Zeit erhielten die 
Mittelschulen der Städte einen einheitlichen und weite 
Ziele verfolgenden Lehrplan, so daß der Staat, der übrigens 
hier zum erstenmal in die Universitäten eingreift, ihr A b­
gangszeugnis als den Befähigungsnachweis zum Besuch der 
oberen Fakultäten bezeichnen konnte, ohne daß ein Besuch 
der Artistenfakultät noch nötig war. Es wurde die Abi­
turientenprüfung eingeführt. Andererseits entstanden in 
der Artistenfakultät eine ganze Reihe von neuen Fächern, 
welche dieselbe Selbständigkeit für sich beanspruchten, 
wie sie die oberen Fakultäten hatten. Als Folge dieser 
Entwicklung entstand mit dem Übergang vom 18. zum 19. 
Jahrhundert aus der Artistenfakultät die philosophische 
Fakultät, wie wir sie jetzt kennen.

Mit der Lehrfreiheit der Professoren war untrennbar die 
Lernfreiheit der Studenten verknüpft. Hatte früher wohl 
der Student die Freiheit gehabt, sich den Ort seines Stu­
diums auszusuchen, die Wissenschaft, welche ihm vor­
gesetzt wurde, war überall dieselbe gewesen. Jetzt wurde 
nun auch der Stoff ein anderer, jetzt war der Stoff vom Pro­
fessor selbst abhängig; und nun suchte sich der Student 
den Stoff aus, welchen er hören wollte. Waren an einer 
Universität zwei Vertreter desselben Faches, z. B. der 
Philosophie, welche verschiedene Anschauungen vertraten 
— ein Fall, welcher vor T h o m a siu s  gar nicht möglich 
war —, so hatte der Student die Freiheit, zu dem zu gehen, 
welcher ihm zusagte. Dadurch entstand die akademische 
Freiheit, welche wir jetzt haben, im Gegensatz zur aka­
demischen Freiheit des Mittelalters, welche die Universität 
zu einem selbständigen Staat im Staat gemacht hatte zur 
Universitas scholarium et magistrorum. Damals die Frei­

h e it  des L eib es , je tz t  die F re ih eit des G e is te s .  N u r  die  
F re ih e it des G eistes ö ffnet den  W eg zur W a h r h e i t .

D u rch  Z w a n g sm itte l die akad em isch e  F r e i h e i t  w ied er  
a u fh eb en  w o llen , w ü rd e heiß en , das L eb en  rückw ärts  
du rch lau fen  zu  w o llen . D a s g ib t es n ich t. D a s L eb en  so­
w o h l des e in ze ln en , w ie  der G esa m th e it g eh t nur in  einer  
R ich tu n g  vorw 'ärts, n iem a ls rü ckw ärts. D ie  H o ch sch u le , 
w elch e  v e rsu c h t, durch  A rb e itszw a n g  u n ter  A u fs ich t  von  
M agistern , A ss is te n te n , d ie  L ehr- u n d  L ern fre ih e it aufzu­
geb en , w ü rd e so fort a u fh ö ren , H o ch sch u le  zu  se in . Sie 
w ürde die G rü nd ung e in er  n eu en  H o ch sch u le  veranlassen, 
a u f w elch er  d ie a k a d em isch e  F re ih e it  v o ll  v o rh a n d en  wäre, 
W ettb ew erb er  in  d ieser H in s ich t  k ö n n en  le ic h t  d ie Kaiser- 
W ilh e lm -In st itu te  w'erden, w e lch e  nur e in e  A n za h l ihrer 
A ssis te n te n ste lle n  b ew eg lich er  e in zu r ich ten  b rau ch en , um 
die A u sb ild u n g  v o n  F orsch ern , G en era lstab soffiz ieren  der 
T ech n ik , um  e in en  v ie l  m iß b ra u ch ten  A u sd ru ck  noch  e in ­
m al zu m iß b rau ch en , in  ihren  A u fg a b en k re is  zu  z iehen .

Der reinen Übermittlung des Wissensstoffes an den 
Nachwuchs dienen die sogenannten Fachschulen, Bergbau-, 
Webe-, Maschinenbau-usw. Schulen, einfache und höhere. 
Hier ist Lehrfreiheit nicht nötig, vielleicht sogar schädlich, 
denn es soll der vorhandene Wissensstoff in beschränkter 
Zeit übermittelt werden. Die Hochschulen dagegen sollen 
für Förderung der Wissenschaft, für Vermehrung des 
Wissenstoffes und für Vertiefung der Erkenntnis sorgen. 
Dazu ist Freiheit nötig, sowohl Lehr- wie Lernfreiheit.

2. Selbstverantwortung der Professoren. M it der  
ak ad em isch en  F re ih e it, w ie  w ir sie j e tz t  h a b en , ist u n tr e n n ­
bar die P flich t der Se lbstverantw m rtun g  v erb u n d en , und  
zw ar Selbstverantw m rtun g a u f b e id en  S e iten .

Der Lehrer hat nicht nur das Recht, sondern auch die 
Pflicht, die neuesten Forschungen, also namentlich seine 
eigenen Forschungsgedanken vorzutragen, damit der 
Schüler den Entwicklungsgang des Faches sieht und zur 
Erkenntnis kommt, daß kein Fach stillsteht, sondern 
ständig fortschreitet. E r soll daraus die Fähigkeit lernen 
und die Anregung schöpfen, in seinem späteren Leben den 
Fortschritt des Faches zu verfolgen, damit er stets Führer 
des Volkes bleiben kann.

A n dererseits m uß  der L ehrer aber au ch  s te ts  b ed en k en , 
daß er Schü ler v o r  sich  h a t , w e lch e  n o ch  n ic h t den  Lber- 
b lick  über das F a ch  h a b en  k ö n n en , wrie  er se lb s t;  daß er 
ih n en  v erstä n d lich  h le ib t u n d  daß  er ih n en  das, w7as er 
N eu es b r in gt, so b r in g t, daß  sie  ih m  fo lg en  k ö n n en .

H ier b e ste h t e in  schroffer G eg en sa tz  zw isch en  dem  
H o ch sch u lleh rer  u n d  d em  L ehrer der V o lk ssch u len . D ieser  
so ll w esen tlich  erz ieh en  u n d  der L eh rsto ff, w e lch en  er b e ­
h a n d e lt, is t  nur M itte l zum  Z w eck , is t  nur U n ter la g e  beim  
E rzieh u n gsw erk . D er  E rzieh er h a t n iem a ls n eu en  S to ff  zu 
b eh a n d e ln , son dern  s te ts  nur a lten , la n g e  b ek a n n ten ,  
w elch er  v o n  den F ührern  a u f  d em  G eb ie t der E rz ieh u n g s­
w issen sch a ft v ie lfa ch  b ea rb e ite t is t .  So k a n n  der E rzieher  
se in  A u gen m erk  v o lls tä n d ig  a u f d ie A u fg a b e  d er ,E rzieh u n g  
r ich ten  un d  brau ch t n iem als an  den  S to ff  se lb st  zu  denken . 
F ür ihn  h a n d e lt es sich  n iem a ls u m  d ie  F ra g e : w7as trage  
ich  vo r , sondern  s te ts  u m  d ie  F ra g e: wde tra g e  ich  es vor. 
U b er Ä n d eru n gen  des L ehrsto ffes h a t  n iem a ls der e in ze lne  
L ehrer w äh ren d  des U n terr ich te s n a ch zu d en k en , sondern  
darüber w ird in  g em ein sch a ftlich en  B esp rech u n g en  aller 
L ehrer a u f A n regu n g  der V orgesetz ten  B eh ö rd e  v erh a n d e lt.

A nders der H och sch u lleh rer: D a s  N e u e , wras er b r in g t, ist 
v ie lfa ch  n o ch  n ic h t e in m a l fa c h w issen sc h a ftlic h  fe r tig  b e­
a rb e ite t, v ie l  w en ig er  erz ieh u n g sw issen sch a ftlich , und  
tro tz d e m  m u ß  er es b r in gen , d a m it d ie Schü ler  d ie  E n t ­
w ick lu n g sr ich tu n g  des F a ch es  seh en . W ie  la n g e  h a t  es 
ged au ert, b is C l a u s iu s  für den  v o n  ih m  als z w e ite n  H a u p t­
sa tz  der W ärm eleh re  b e z e ich n e ten  S a tz  eine F a ssu n g  g e ­
fu n d en  h a tte , w e lch e  ih n  b e fr ied ig te !  N o ch  im m er nach  
m ehr als zw ei M en sch en a ltern , w'ird u m  den  b e ste n  A u s­
d ruck  für d iesen  S a tz  g e k ä m p ft. H ä tte  C l a u s iu s  se in en  
Schü lern  den  v o n  ihm  b ew irk ten  F o r tsch r itt  der W issen ­
sch a ft  v ersch w eig en  so llen , b is er den  r ich tig en  A u sd ru ck
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g efu n d en  h ä tte , der S a tz  m ü ß te  noch  je tz t  v ersch w iegen  
w erden . D a s  h ä tte  gerad ezu  C l a u s i u s ’ P flich t als H o c h ­
schu llehrer, se in en  Schü lern  das N eu este  der W issen sch a ft  
v o rzu tragen , w id ersp roch en . A u ch  k o n n te  C l a u s i u s ,  als 
er seine erste  F a ssu n g  gefu n d en  h a tte , gar n ich t w issen , 
daß sich noch  e in e  bessere  finden  la ssen  w ü rd e; son st h ä tte  
er sie ja  sofort g e h a b t. V o n  einer u n terr ich tsw issen sch a ft­
lichen B ea rb eitu n g  so lcher S ä tze , b evor  sie vorg etra g en  
werden dürfen, k an n  gar k ein e  R ed e sein .

W ährend m an  die M itte lsch u lleh rer  un d  n a m en tlich  die  
V olksschu llehrer nur nach  ihrer u n terr ich tsw issen sch a ft-  
lichen  B egab u n g  u n d  F ä h ig k e it  b eu r te ilen  m u ß , is t  der  
H och schulleh rer h iervon  v ö llig  b efreit. E r soll in  erster  
Linie Förderer der W issen sch a ft se in , se ine u n terr ich ts­
w issen sch a ftlich e  B egab u n g  sp ie lt d an eb en  nur e ine u n ter ­
geord nete  R olle. Schon  sein  n atü rlich es B e streb en , sein  
F ach  seinen  Schülern so b e izu b r in g en , daß sie  gern zu  
ihm  k om m en , daß er sie  für se ine W issen sch a ft b eg e ister t, 
daß sie ihre L ernfreiheit für ih n  un d  n ich t gegen  ihn  a u s­
n u tzen , w ird ihn  veran lassen , sich  m ö g lich st in  d ie A u f­
nah m efäh igk eit seiner Schüler zu  v ersetzen . A n dererseits  
darf er auch voraussetzen , daß  seine Schü ler a u f der M itte l­
schu le, au f w elcher sie v o rg eb ild e t sin d , lern en  gelern t 
hab en , so daß sie se lb st u n terr ich tw issen sch a ftlich  sch lech t  
V orgetragenes, w enn  der in  ihm  en th a lten e  S to ff sie fe sse lt, 
erfassen werden.

H ier zeigt sich  der N u tzen , daß m it der L ehrfre ih eit auch  
die L ernfreiheit un trennbar v erk n ü p ft is t . D er Lehrer hat  
die F re ih eit, das vorzu tragen , w a s er für w ich tig  h ä lt , und  
es so v o rzu tragen , w ie  er es für gu t h ä lt . D a  aber seine  
Schüler die F reih eit hab en , zu  ih m  zu  kom m en  oder v o n  
ihm  w egzu b le ib en , so m uß er sich  b em ü h en , sich  ihn en  
v erstä n d lich  zu m achen, sie an  se in en  V ortrag  zu fesseln .

In  d iesem  Sinne w ürde ich  es sehr b egrü ß en , w en n  die 
A bschlußprüfungen , w elch e n u n  e in m al g em ach t w erd en  
m üssen , vo lls tä n d ig  dem  E influß  der H o ch sch u lleh rer  e n t­
zogen w ürden, d am it auch der dadurch  au sg eü b te  m itte l­
bare Zw ang, die V orlesungen  u n d  Ü b u n g en  des P rü fen den  
zu besuchen , w egfä llt. E in  W eg , zu  e in em  v o n  den  H o ch ­
schullehrern unabh ängigen  P rü fu n g sa u ssch u ß  zu gelan gen , 
w äre v ie lle ich t der, daß V ertreter  der In d u str ie  oder große  
V erbände, z. B . der V D D I , der U n terr ich tsv erw a ltu n g  
brauchbare K räfte  vorsch lagen , aus denen  diese  dan n  den  
P rüfungsausschuß ausw ählt.

3. Selbstverantwortung der Studenten. D ieser  
Selbstverantw ortun g  der P rofessoren  ste h t  d ie der S tu ­
den ten  gegenüber, w elche sich  n atü rlich  nach  ganz anderer  
R ich tu n g  ausw irkt als die der ersten .

D er S tu d en t h a t a u f der M itte lsch u le  arb eiten  gelern t 
und kom m t in  einem  so lchen  A lter  zur H o ch sch u le , daß  er 
w issen m uß , daß er nur für s ich , für se ine e ig en e  Z uk un ft 
arbeitet, w enn  er a u f der H o ch sch u le  a rb e ite t. E r darf 
ruhig V orlesungen sch w ä n zen , w en n  er w e iß , daß  er das 
V ersäum te a u f anderem  W eg e, v ie lle ich t  m it H ilfe  e ines  
Freundes oder so n stig er  H ilfsm itte l n a ch h o len  kan n . W er  
m ehr schw änzt un d  dadurch  sein  S tu d iu m  v erb u m m elt, h a t  
sich die F olgen  ganz a lle in  se lb st zu zuschreib en .

Nur d iejen igen  S tu d ieren d en , w e lch e  d ie  genügend e  
Selb stveran tw ortu n g  h a b en , daß  sie  ohne äuß eren  S ch u l­
zw ang fleißig stu d ieren , k ö n n en  im  sp ä teren  L eben  Führer  
des V olkes w erd en .

D ie E ig n u n g  zum  F ührer des V o lkes b eru h t ja  n ich t  
darauf, daß m a n  e in e  große M enge v o n  E in ze lk en n tn issen  
b e s itz t , so daß  m an v o n  anderen  g este llte  A u fg a b en  le ich t  
und sc h n e ll lö sen  k an n , son dern  darauf, daß m an se lb st  
erkannte A u fg a b en  aus e igen em  A n trieb  lö s t . D er F ührer  
m uß se lb st seh en , w o  er der fü h ru n g sb ed ü rftig en  V o lk s­
m enge  h e lfen  k an n , u n d  dort au ch  aus e igenem  A n trieb  
helfen .

D a  n u n  die H o ch sch u le  k e in  M itte l h a t, d ie jen igen , 
w elch e  für e in e  so lch e  S te llu n g  n ich t g eeig n et sin d , a b ­
zu w eisen , so fo lg t ganz v o n  se lb st, daß ein  großer T eil der 
zur H o ch sch u le  Z ieh en den  das Z iel der H o ch sch u le  n ich t

erreich t. D iese  m ü ssen , w en n  sie sich  n ich t rech tze itig  e n t­
sch ließ en , e in en  and eren  w en iger  v era n tw o rtu n g sv o llen  
B e ru f zu ergreifen , verk o m m en , u n tergeh en . J ed en fa lls  
h a t die H o ch sch u le  w eder das R e ch t, noch  die P flich t, sie  
zu erh a lten . N u r die n a tü rlich en  E rzieher, die E ltern ,  
h a b en  die M ö g lich k eit, in  d ie L eb en sfü h ru n g  des S tu ­
d en ten  e in zu greifen .

D a ß  diese  e in en  W a n d el erreichen k ö n n en , zeig t das 
L eben  des tü c h tig e n  A rztes und  erfo lgreich en  Forschers 
S c h l e i c h .

W ie  er in  seiner L eb en sb esch reib u n g: „ B e so n n te  V er­
g a n g en h e it“ , se lb st erzäh lt, w ar er a u f dem  b esten  W ege, 
zu v erb u m m eln , ind em  er a llerlei Schön es tr ieb , nur nicht  
stu d ier te . D a  en tsch lo ß  sich  se in  V a ter , w elch er  se lb st  
A rzt w ar, zu se inem  Soh n  zu  z ieh en  un d  m it ihm  zu  s tu ­
d ieren , um  so se ine K en n tn isse  w ied er  au fzu frischen . V on  
diesem  A u gen b lick  an w ar S c h l e i c h  g ere tte t . D aß  sein  
V a ter  se ine gu te  P ra x is  au fgab , um  den  Sohn zu retten ,  
m a ch te  e in en  so lchen  E in d ru ck  a u f ih n , daß er v o n  S tu n d  
an fleiß ig  stu d ier te . E r is t , w ie  g esa g t, ein  tü ch tig er , v ie l  
gesu ch ter  A rzt un d  erfolgreicher F orscher a u f seinem  S o n ­
dergeb iet gew orden .

S e lb stv erstä n d lich  is t  der W eg , w elch en  S c h l e i c h -  
V a ter  e in sch lu g , um  seinen  Soh n  zur S e lb stb esin n u n g  zu  
bringen , n ich t für a lle E ltern  gangbar. A ber das B e isp ie l  
so ll auch nur zeigen , daß es A u fgabe der E ltern  is t ,  v er ­
b u m m elte  Söh ne w ieder zur A rbeit zurückzufüh ren . D er  
W eg, w ie  d iese  A u fgab e g e löst w erd en  k an n , is t  v o n  F a ll  
zu F a ll v ersch ied en . H äufig  w ird  eine e in fach e L u ftv e r ­
änderung, d. h. ein  W ech se l der H o ch sch u le  ausreichen , 
w en n  m it dem  W ech sel der H o ch sch u le  e in  W ech se l des 
V erkehrs verb u n d en  is t . D afü r  zu  sorgen , is t  S ache der 
E ltern , n ich t der P rofessoren .

V ersu ch t d ie H o ch sch u le  durch S tu d ien p län e  und dergl. 
die S tu d en ten , w elch e  n ich t die n ö tig e  S e lb stv era n tw o r­
tu n g  b esitzen , zu einer A b sch luß prüfun g zu pressen , so 
w erd en  die S tu d en ten  sie w oh l m it A ch  un d  K rach b e ­
s teh en ; aber sie w erden  sp äter tro tz  des A b gan gszeu gn isses  
ihre S te llu n g  n ich t ausfü llen . Sie hab en  für das V olksganze  
n ich t den W ert, w ie  d ie v o n  der e in fach en  F a ch sch u le  A b ­
g eg a n gen en ; im  G egente il, sie  sch ad en  nur, denn  sie  
sperren den  geeigneteren  die A n fan gsstellu n g .

Je schneller  sie un tergeh en , um  so besser für das V o lk s­
ganze.

So m anche lieb ev o lle  M utter, zärtlicher V ater , w erden  
en tse tz t  se in , über d iesen  S a tz ; n am en tlich  w enn  gerade  
das lieb e  Söh nchen  v o n  dem  in  ihm  liegen d en  U rteil b e ­
troffen  w ird.

A m  A n fang dieses Jah rhu nd erts began n  der K in d er­
fim m el, d. h. die S u ch t, das K in d  zu  verw eich lich en , m it  
der so sch w u n g v o ll k lin gen d en  R ed en sart: „ D a s J a h r­
h u n d ert des K in d es“ . Jeder  Z eitu ngssch reiber, w elcher  
e tw a s a u f sich  h ie lt , w elch er  in  den  M und der M enge  
k om m en  w o llte , m u ß te  über die ge istig e  B ed eu tu n g  des 
K in d es, über die E n tw ick lu n g sm ö g lich k e iten  des K in des  
usw . schreiben . D a s K in d  b ild ete  den  M itte lp u n k t aller  
G edanken . S einen  H ö h ep u n k t erreichte  dieser H erd en ­
w ah n  m it dem  S atz  der R e v o lu tio n . „ D ie  J u g en d  n im m t  
die E rzieh u n g  se lb st in  d ie  H a n d “ , w elch er  d ie  G rundlage  
der Schü lerräte un d  ähn licher A u sw ü ch se  w u rd e. D ie  v e r ­
n ü n ftig en  E ltern  h ab en  ih n  n ie  m itg em a ch t. A ber auch  
v ie le  der L ehrer, w e lch e  zuerst m it d ieser der J u g en d  g e­
w ä h rten  F re ih eit e in v ersta n d en  w aren , m erk ten  sehr bald  
die F o lg en , un d  m an  b a u t a u f d iesem  G eb iet a llm äh lich  
aber sicher ab.

A llerd ings die E ltern , w elch e  sich  v o n  d iesen  R ed en  
h a b en  fesse ln  la ssen , w e lch e  u n ter  dem  E in fluß  d ieses  
G esch w ätzes ihr K in d  v erw e ich lich t h a b en , sind  je tz t  
zu bedau ern , d enn  ihr K in d , a u f w e lch es sie  so 
große H o ffn u n g en  se tz te n , le is te t  n ich t das, w as m an  
v o n  ein em  g esu n d en  M itglied  des V o lk es erw arten  darf; 
es m uß sich  in  m in d erw ertigen  S te llu n g en  durch das 
L eb en  sch lagen .
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G lü ck licherw eise  is t  der K in d erfim m el j e tz t  durch den  
V erkehrsfim m el a b gelöst. D er je tz ig e  Z eitu ngssch reiber, 
w elch er  etw as a u f sich  h ä lt , darf n ich t m ehr v o m  K u n st­
sinn  des K in d es usw . schreiben , er m uß  v o n  der E n tw ic k ­
lu n g sm ö g lich k eit des 'Verkehrs, v o n  den  V ork eh ru n gen  zur 
Sicheru ng des V erkehrs un d  ähn lichem  sch reib en , g le ich ­
g ü ltig , ob er e tw a s v o m  V erkehr v e rs te h t oder n ich t. A ber  
w ir dürfen so hoffen , daß die E rzieh u n g  der K in d er  nach  
un d  nach  w ied er  in  gesun de B a h n en  g e lan gt.

4 . Einführung in den Lebensberuf. D erjen ige , w elch er  
u n ter  E in setzu n g  seines S e lb stv era n tw o rtu n g sg efü h les die  
H o ch sch u le  erfolgreich  d u rch gem ach t h a t, k an n  tro tzd em  
n ich t u n m itte lb a r  in  die W erk tä tig k eit e in tre ten . D ie  
H o ch sch u le  k an n  ihm  nur das A llg em ein e, das a llen  in  
seinem  F a ch  v ork om m en d en  F ä llen  G em ein sam e b ie ten . 
W ie dieses A llgem ein e  a u f den  beson deren  gerade vo r lieg en ­
den  F a ll an g ew en d et w erd en  m uß , das m uß in  einer b e so n ­
deren , an  den  H och sch u lu n terr ich t a n sch ließ en d en  U n ter ­
r ich tsze it g eü b t w erden . E s m uß das a u f den  V erkelir v o n  
M ensch zu M ensch beruhend e L ehrverfahren  der H a n d ­
w erk sm eister  a u f a lle F äch er  ü b ertragen  w erden .

A m  b esten  is t  d iese Ü b erg a n g sze it bei den  J u r isten  a u s­
g eb ild et. D er R eferendar, w elch er  se ine U n iv e r s itä tsze it  
erfolgreich  b een d et h a t, m uß  eine R eihe  v o n  Jah ren  in  den  
v ersch ied en sten  ju r istisch en  B eru fen  arbeiten . E r w ird  
v o n  seiner V orgesetzten  B ehörde erfahrenen  J u r isten  in  den  
v ersch ied en sten  T eilfäch ern  zu gew iesen , w e lch e  ih m  nun  
G elegen heit geben , se ine fa ch w issen sch a ftlich en  K e n n t­
n isse  a nw en den  zu lernen. E s is t  ausdrück lich  V orsch rift, 
daß sich  d iese  U n terw eisu n g  n ich t nur a u f das reine F a ch ­
w issen  zu b esch rän k en  h a t, sondern  sich  auch  a u f a ll­
gem eine  M en sch en k en n tn is erstreck en  soll. H ier lern t der 
J u r ist, w as ih n  n a m en tlich  v o m  In gen ieu r  u n tersch e id et, 
S a ch v erstä n d ig en -G u ta ch ten  lesen , d. h . sich  in  Sachen  
hin ein fin d en , w elch e  ihm  frem d sind .

E in e  ähn liche  A u sb ild u n g sze it h a t der M ediziner in  
seinem  p ra k tisch en  Jahr, nach  dessen  erfolgreichem  V er­
la u f  ihm  erst se ine Z eugn isse  als A rzt a u sg eh ä n d ig t w erden . 
A u ch  für d ie Lehrer der M itte lsch u len  is t  nach  dem  V or­
b ild  der J u r isten  e ine A u sb ild u n g sze it e in gefü h rt w orden , 
für w elch e  m an  den selb en  N a m en  R eferendarzeit gew ä h lt 
h at.

5. Praktisches Jahr auf den Technischen Hoch­
schulen. A u f der T ech n isch en  H o ch sch u le  feh lt d iese E in ­
füh ru ng in  d ie W irk lich k eit nach  v o llen d etem  S tu d ium . 
D afü r h ab en  diese  das so g en a n n te  p rak tisch e  Jah r  vor  
b zw . innerhalb  des S tu d iu m s.

E s is t  d ieses Jahr e in  Ü b errest aus der Z eit der M eister­
ausb ild u n g  im  H an d w erk . A ls sich  in  der M itte  des vor ig en  
Jah rh u n d erts die G ew erbeschu len  zu  w issen sch a ftlich en  
H o ch sch u len  a u szu w ach sen  b egan n en , kam en  die S tu ­
d en ten  fa st  sä m tlich  v o m  G ym n asiu m , a u f dem  sie n ich t  
das gerin gste  v o n  S to ffe igen sch aften  gehört h a tte n . W ar  
doch  in  d ieser Z eit des N eu h u m an ism u s der p h y sik a lisch e  
U n terrich t rech t v ern a ch lä ssig t: es w ar die Z eit der K reide- 
u n d  S ch w a m m p h y sik . D ie  dam aligen  S tu d en ten  h a tte n  
also bei B eg in n  ihres S tu d iu m s k eine A h n u n g  v o n  den  
Stoffen , m it denen  sie u m geh en  so llten . A n d ererseits w ar  
d am als auch  der g esa m te  U n terr ich t a u f den  T ech n isch en  
H o ch sch u len  e in  K reide- u n d  S ch w am m u n terrich t. A u ch  
hier b ek a m en  die S tu d en ten  die B a u sto ffe , v o n  w elch en  
ih n en  so v ie l erzäh lt w urde, n ich t in  d ie F in ger . D am als  
w ar es u n b ed in g t n ö tig , daß sich  die zu k ü n ftig en  S tu d en ten  
v o r  dem  B esu ch  der H o ch sch u le  in  der T ech n ik  se lb st u m ­
sah en  u n d  etw a s S to ff künde erw arben.

J e tz t  is t  das v ö llig  anders gew orden .
Z un äch st h a t se lb st a u f den  G ym n asien  der n a tu r ­

w issen sch a ftlich e  LTnterricht eine ganz andere B ed eu tu n g  
als d am als, so daß  alle  S tu d en ten  den  B egriff der S to ff­
e ig en sch a ft sch on  dort erfaßt haben .

A n d ererseits ha t auch a u f der H o ch sch u le  der K reide- 
u n d  S ch w am m u n terrich t au fgeh ört. M an h a t L abora­
to r ien  a ller A rt, in denen  die S tu d en ten  sch on  m it B eg in n

ihres S tu d iu m s die E igen sch a ften  u n d  die B e h a n d lu n g  der  
B a u sto ffe  durch  e igen e  A nschauung k en n en lern en . F erner  
h a t die T ech n isch e  H o ch sch u le  die W isse n sch a ft  v o n  den  
B a u sto ffen  sch o n  j e tz t  so w e it  geförd ert, daß  der M a­
sch in en b a u er  d em  H ü tte n w e rk  ein en  B a u sto ff  v o n  b e ­
s tim m ten  E ig en sc h a fte n  v o rsch reib t u n d  d ieses d an n  im ­
sta n d e  is t ,  au ch  e in en  so lch en  B a u sto ff zu lie fern . W ie  die 
zum  B ea rb e iten  n ö tig e n  M eißel, w ie  die D reh g esch w in d ig ­
k e it  der B a n k  u sw . g ew ä h lt  w erd en  m u ß , das a lles is t  jetzt 
w issen sch a ftlich  fe s tg e le g t . D er H a n d w erk sm eister  mit 
der e ig en en  E rfah ru n g  is t  v ö llig  a u sg esch a lte t . D er  an­
g eh en d e S tu d en t k a n n  v o m  H a n d w erk sm eister , auch  dem 
a u f e in em  großen  W erk , d u rch au s n ic h t d as lern en , was 
er a u f  der H o ch sch u le  se lb st  lern en  k a n n . W o zur Z eit die 
E rk en n tn is  ü b er  d ie E ig en sc h a fte n  der B a u sto ffe  noch  nicht 
so w e it  se in  so llte , h a t  d ie H o ch sc h u le  d ie  A u fg a b e , sie 
sch leu n ig st so w e it  zu  fördern . D ie  h a n d w erk sm ä ß ig e  Er­
fah ru n g  des W erk m eisters b le ib t a u f  je d e n  F a ll aus­
g esch a lte t .

E s is t  au ffa llen d , daß  sich  die T ech n isch en  H och schu len  
gerade j e tz t  noch  so b em ü h en , das p ra k tisch e  J a h r  w eiter  
a u szu g esta lten , w ä h ren d  u m g ek eh rt d ie großen  W erke der 
In d u str ie  d ie A u sb ild u n g  der v o n  der V o lk ssc h u le  k om m en ­
den  L ehrlinge ihren  W erk m eistern  e n tz ie h e n  u n d  in  b e­
son deren  L eh r lin g ssch u len  w issen sc h a ftlic h  durchführen . 
S ch o n  das B e ste h e n  des d e u tsch en  In s t itu te s  für te c h ­
n isch e  A rb e itssch u lu n g  z e ig t, daß  das B estreb en  der T ech ­
n isch en  H o ch sch u len  v ö llig  v e r a lte t  is t . T ro tzd em  habe  
ich  v o n  ein em  o rd en tlich en  P ro fesso r  e in er T ech n isch en  
H o ch sch u le  g eh ört: ,,1  J a h r  p ra k tisch e  A u sb ild u n g  ist 
m ehr w ert, als das ganze  S tu d iu m  a u f  der H o ch sc h u le .“ 
E in  B ew e is , w ie  w en ig  d ie aus der P ra x is  k o m m en d en  P ro­
fessoren  ihre A u fg a b e  erk an n t h a b en  u n d  a u ch , w ie  sie 
ihren  U n terr ich t w erten .

S e lb st d ie jen ig en , w elch e  das U rte il d ieses P rofessors  
n ich t u n tersch reib en , v er la n g en  doch  das p ra k tisch e  Jahr, 
w eil der zu k ü n ftig e  D ip lo m -In g en ieu r  die S ee le  des Ar­
b e iters kenn en lern en  m ü sse , d essen  V o rg ese tz ter  er später  
w erd en  solle.

So w ic h tig  d iese  A u fg a b e  au ch  fü r  v ie le  D ip lo m -In ­
genieure is t ,  sie w ird  a u f dem  e in g esch la g en en  W e g  sich er­
lich  n ich t g e lö st w erd en . K o m m t der 19- b is  20jährige  
M ulus v o n  der je tz ig e n  M itte lsch u le , a u f  w e lch er  er viele  
n ich t u n m itte lb a r  v erw en d b a re  K en n tn is se  erfa ß t und 
e in e  a llgem ein e G eistessch u lu n g , w e lch e  ih n  befähigt 
schn ell zu  lernen , b ek o m m en  h a t , in  d ie  W erk sta tt, so 
s te h t  er dem  g le ich a ltr ig en  F orm er, D reh er  usw . als 
m in d erw ertig  gegen über. D ie  G eiste ssch u lu n g  k an n  sich 
im  V erkehr beider m ite in a n d er  n ic h t a u sw irk en , denn  
n ic h t v o m  M itarbeiter , son dern  a lle in  v o m  M eister  kann  
er lernen . D er  M itarbeiter  h a t n o ch  n ic h t d ie  zu m  U n ter ­
r ich ten  n ö tig e  Ü b ersich t üb er das G an ze, w e n n  er die 
E in ze lh e iten  au ch  noch  so g u t b eh errsch t. W o h l aber 
w ird  der M itarbeiter  G eleg en h e it fin d en , ü b er  den  seiner 
M einung nach  u n g esch ic k te n , in  W irk lich k e it  n u r u n geü b ­
te n  N eu lin g  zu  la ch en . K o m m t der S tu d e n t sp ä ter  als 
fertig er  D ip lo m -In g en ieu r  in  d iese lb e  F a b r ik , so wird 
in  sehr v ie le n  F ä llen  sein  d a m a lig er  M ita rb e iter  neid isch  
w erd en , daß der, üb er den  er früher g e la ch t h a t , je tz t 
sein  V o rg esetz ter  se in  so ll. M en sch en k en n tn is  h a t  der 
P ra k tik a n t n ich t erw orben , d en n  das V e rh ä ltn is , in 
w elch em  er zu  se in em  M ita rb e iter  s ta n d , w ar  e in  zu un­
v o r te ilh a fte s , w o h l aber m e in t der e in fa ch e  A rbeiter. 
G rund zum  N eid  zu  hab en .

M en sch en k en n tn is k a n n  der R eferen d a r  erw erb en , weil 
er als w issen sc h a ftlic h  fertig er  J u r is t  m it den  v ersch ie ­
d en sten  M en schen  zu sa m m en k o m m t u n d  v o n  se in em  aus­
b ild en d en  V o r g ese tz ten  a u f  d ie  V ersch ied en h e it der M en­
sch en  au fm erk sam  g em a ch t w ird . M en schenkenn tn is  
k ö n n te  der fer tig e  D ip lo m -In g en ieu r  erw erb en , w e n n  er 
nach  a b g esch lo ssen em  S tu d iu m  e in  p ra k tisch es Jah r  du rch ­
m ach en  m ü ß te . E r tr it t  d an n  se in en  M itarbeitern  als fer­
tig er  M ensch e n tg e g en ; sie  seh en  in  ih m  so fo rt d ie größere
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geistige Schulung, denn er lernt vermöge seiner geistigen 
Vorbildung alle Handgriffe schneller als sie sie erlernt 
haben, und er kann in seinen Mitarbeitern den Menschen 
kennenlernen.

Auch ist zu bedenken, daß durchaus nicht alle Ingenieure 
Betriebsingenieure werden wollen. Sehr viele ziehen den 
Konstruktionssaal dem Betrieb vor. Diese haben in ihrer 
Stellung gar keine Gelegenheit, mit den Handarbeitern 
ihres Betriebes zusammenzukommen. Daß man sie wäh­
rend des praktischen Jahres mit Handarbeitern zusammen­
gebracht hat, war mindestens überflüssig; es hat aber ein 
Jahr ihres Lebens gekostet.

Geht der Diplom-Ingenieur nach Abschluß seines Stu­
diums in das praktische Jah r, so kann er viel besser be­
urteilen, für welches Sonderfach er voll beanlagt ist. Er 
bringt die Ausbildung für sämtliche mit, aber erst in der 
Werktätigkeit selbst erkennt er seine Veranlagung fehler­
frei. Wer nicht zum Verkehr mit Handarbeitern geeignet 
ist, wird niemals ein guter Vorgesetzter, während er im 
Konstruktionssaal ein tüchtiger, das Unternehmen för­
dernder Mitarbeiter werden kann.

Beim Siemens-Konzern wird, soweit ich unterrichtet bin, 
eine Reihe von jungen Diplom-Ingenieuren auf diese

Weise ausgebildet. Sie werden drei Jahre hindurch in den 
verschiedensten Abteilungen des Werkes mit der vollen 
Verantwortung des Angestellten beschäftigt und werden, 
nachdem sie so den ganzen Betrieb kennengelernt haben, 
als Leiter der auswärtigen Geschäftsstellen angestellt.

Hiermit ist ein Versuch gemacht, die von der Hoch­
schule Kommenden richtig in ihre zukünftige Tätigkeit 
einzuführen. Leider verfolgt er schon wieder ein zu enges 
Ziel, als daß er sich für sämtliche Diplom-Ingenieure 
durchführen ließe. Aber immerhin ist hiermit ein Weg,O"
wie es gemacht werden kann, gezeigt. Diesen Weg sollen 
die Hochschulen in Gemeinschaft mit der Industrie zu 
verbreitern suchen. Es könnte dann auch hier die von der 
Wirtschaft verlangte Ausbildung in Sonderfächer eintreten, 
während der Unterricht der Hochschule allgemein gehalten 
werden könnte.

Was sich bei den Juristen bewährt hat, muß sich auch 
bei den Ingenieuren durchführen lassen. Die Werktälig- 
keit möge, wenn sie sich dagegen sträubt, bedenken, daß 
der Referendar auch Rechtsanwälten, also Angehörigen 
der freien Berufe, zugewiesen wird und daß diese sie ganz 
gern aufnehmen und ausbilden.

(Schluß folgt.)

Der W esten und die Kultur Chinas
V on G. B u e t z ,  Dessau.

D er W esten erblickt in China ein von  N atu r über­
reiches, an K u ltur arm es L an d . China selbst blickt 
au f die westlichen E rrun genschaften  h inab. W ährend 
Europa eine U nm öglichkeit darin erblickt, seine 
Staatsangehörigen in China unter chinesischem  
Rechte und Schutz zu sehen, ist m an im  Lande der 
Mitte der Meinung, daß der K u lturm ensch  sich ewige 
Lehren aus China zu holen h ab e; schon 19 16  schrieb 
der chinesische D enker K u  H ung M ing: „D ie  neue 
Religion, die des Rechtes und der Sch icklichkeit 
werden die Völker E uropas hier in China finden, in der 
chinesischen Z ivilisation .“  Diese K u ltu r , welche die 
drei Merkmale des chinesischen C harakters sch a fft : 
„T ie fe , Weite und E in fa ch h e it“ . Im  Lande der 
Sonne blickt man m it V erach tu n g a u f E u ro p a , das 
unter „d er Religion der Pöbelvereh run g“  lebt. Der 
Geist Europas ist dem denkenden Chinesen ve räc h t­
lich, denn Z ivilisation  heißt hier „a n  V orte il und 
Nutzen denken, ob die H andlung sich bezahlt m ach t“ . 
Diesem China verächtlichen  G eiste setzt m an stolz 
den Lehrsatz des K onfuzius entgegen: „D e r  v o r­
nehme Mensch versteh t sich a u f das R ech t, der ge­
wöhnliche Mensch versteh t sich a u f den V orteil, 
darauf, ob es sich bezahlt m ach t.“  W as gibt uns 
Europa, wenn w ir nach seinen G ütern suchen ? 
fragte Je n  T sü , und antw ortete „e inen  vom  V e r­
stände verzerrten  B lick , einen K o p f  ohne H erz und 
ein Herz ohne Zufriedenheit“ . M an glaubt a u f solche 
Güter verzichten  zu können. M an leugnet, die 
W urzeln der Z ivilisation  anderorten, denn in China 
finden zu können, denn im K u lturleben  A m erikas fand 
man keine T iefe , im Geiste E ngland s feh lt ihm  das 
W issen „u m  die G erechtigkeit“ . W ie soll China die 
K u ltu r E n glan d s erstreben, die sich tausen dfältig  
gegen einen G rundpfeiler konfuzischer Lehre v e r­
sündigt, die in  dem Satze zusam m engeschlossen i s t : 
„M ach tb esitz  ohne M ilde und Großm ut ist etw as, 
w as ich nicht zu sehen ertragen k an n .“  D as denkende

China verm ißt in E uropa jene M ildheit, E in sich t 
und allum fassende W eite, die es sich selbst zuspricht. 
„D e r  w irkliche Chinese“ , sagt M ing, „ le b t  so sehr 
ein Leben des H erzens, der Seele, daß er die not­
wendigen Erfordernisse des Sinnenlebens eines M en­
schen verg iß t.“  W7ährend E urop a  seinen staatlichen 
und rassenm äßigen U ntergang in den Bereich  der 
M öglichkeit zieht, hat m an in China nur einen 
G lauben an seine nationale U nsterblichkeit. Shin 
Ching sa g t: „S e in  Geist ist im m erw ährende Ju gen d  
und nationale U nsterblichkeit.“  Man betrachtet sich 
als im m er grünenden B au m , die neue W elt hingegen 
als eine Erscheinung des A ugenblicks. Shin Ching 
s in g t: „D ie  Tage im W esten laufen schnell dem Abend 
zu, die Augenw eide des Him m els (China) ist ewiges 
Leben in P firsichblüte und Jugendsch öne.“  W enn, 
so ruft m an stolz, in E u ro p a  die Pöbelverehrung und 
die M achtverehrung herrschen, wie können jene, die 
dort leben, des K onfuzius höchstes Gebot erfüllen ? 
Ist nicht der Grundpfeiler chinesischer Staatsreligion  
„d e r  erhabene G rundsatz von E hre und P flich t“  ? 
W'ie sehr China an sich glaubt, lassen W orte erkennen, 
wie sie M ing stolz E u ro p a  zurief: „S o  wie die S ta a ts ­
religion der unbedingten Pflicht, der T reue, die U n ­
sterblichkeit der R asse in der N ation sichert, so 
sichert wieder der von  K onfuziu s gelehrte K u ltu s der 
A hnenverehrung die U nsterblichkeit der R asse .“  
M an w endet sich m it aller Entschiedenheit gegen 
den europäischen Geist der N ützlich keit. Beißend 
heißt es bei Chang Chin T u n g : „D ie  neueste W issen­
schaft E urop as leh rt, daß die G rundlagen für eines 
M enschen E rfo lg , für die Größe einer N ation  im  
B esitz  von  R eich tum  und M acht zu finden ist. W ir 
wissen, daß die Lehre des K onfuzius bestim m t, daß 
M enschen und V ölker ih r H erz nicht an R eich tu m , 
M acht und äußeres W ohlergehen hängen sollen.“  So 
h at m an w enig V erständnis fü r das europäisch­
am erikanische V orb ild , aber um so m ehr A bneigung
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und V erachtung. „D e r  Chinese pflegt zu denken,“  
sagte T sü  T un g, „w äh ren d  die E urop äer danach 
trachten  a u f eine leichte W eise reich zu w erden.“  
A ls m an den M andschuhkaiser K an gh sis zur E in ­
führung w estlicher R eform en gewinnen w ollte, h atten  
seine M inister zu erklären, K onfuzius leh rt: „M it 
F u rch t und Z ittern  achte m an a u f das H erz des 
V olkes, das ist die W urzel und der H öhepunkt der 
Erzieh ung. D er V erstan d  von Füchsen  ta u g t für 
den Leu  von  E isenbahnen .“  Sehr nachdenklich kann 
es auch einen E u rop äer stim m en, der von  dem Segen 
seiner K u ltu r  durchdrungen ist, wenn er W orte K u  
H ung Mings wie jene l ie s t : „ E s  w ill m ir scheinen, als 
ob der G eisteszustand des m odernen D urchschnitts- 
E uropäers, der nach China kom m t und von Reform en 
redet, noch w eit hoffnungsloser w äre, als der unserer 
alten chinesischen L iteraten . D er E uropäer weiß 
n icht, w as K u ltu r  überhaupt ist, weil er nicht daran 
g laubt, daß es so etw as wie wahre V ernunft g ib t.“  

Dieses China, stolz a u f seine K u ltu r , „d es Gesetzes 
von  E h re  und P flicht“ , seiner Religion  zur „g ö tt ­
lichen Pflicht der T reue“ , m it seinem Glauben an die 
nationale U nsterblichkeit, pochend a u f seine Z iv ili­
sation von 2500  Ja h re n , w ill nicht vom  W esten erweckt

sein. E s  glaubt sich erhaben über w estlich er K u ltu r  
stehend. E s  fordert A nerkennung und verlan gt die u n ­
angetastete  eigene F reih eit. N icht g laubt m an selbst 
vom  W esten lernen zu m üssen, sondern m an fühlt 
sich zum  W e lt-K u ltu rträ g e r berufen. W ie sehr diese 
Idee in  China eingebürgert ist, soweit es denkt und 
wie sehr es sich als M acht em pfindet, w enn es auch 
n icht zu denken verm ag , davon  sollten die A u s­
sprüche des denkenden Chinas und die H altu n g  der 
Massen den Frem d en  gegenüber einen genügenden 
N achw eis erbringen. N u r in der V erb ind u n g hierm it 
ein W ort des M ing, das er im  K rie g e  an E uropa 
rich te te : „W a s sollen die \  ölker E u ro p as tu n , um 
zum Fried en  zu gelangen ? R u ft  den Chinesen, den 
w ahren Chinesen m it seiner R eligion  des guten B ü r­
gers und seiner E rfa h ru n g  von  2500 Ja h re n , wyie man 
ohne P riester und Soldaten  in Frie/len leben kann. 
Ich  glaube, daß die V ölker E u ro p as die Lösu n g des 
großen Z ivilisationsproblem s nach diesem  K riege 
hier in China finden w erden .“  E in e  A n sich t, die recht 
befrem dend w irken w ird, die China aber E u ro p a  
gegenüber noch in m ancherlei Form en  ausdrücken 
w ird. M an füh lt sich nicht E u ro p a  unterlegen , son­
dern überlegen.

Das ökonomische Prinzip
E rw ideru ng a u f den  A u fsa tz  v o n  ® r .-3 n g . G e i s l e r ,  A ach en .

E in ige  A u fsä tze  b eh a n d e lten  in  le tz ter  Z eit in  der Z e it­
schrift „T ech n ik  und K u ltu r“  die F rage der P h ilosop h ie  
der T ech n ik . D a  der A u fsa tz  des H errn G eisler („T . u. K .“ 
1928, S. 33) v o n  z iem lich  engen  G esich tsp u n k ten  ausging  
un d  d ie  H erren , d ie  sich  dazu  äuß erten  (T . u . K . 1928, 
S. 113), nur e ine W iderlegung der G rundlagen des G .sehen  
A u fsa tzes v ersu ch ten , sch e in t m an m ir den G rundlagen  
einer begrifflich en  E inordn ung  der T ech n ik  n ich t v ie l  
näh ergek om m en  zu  sein . H err G. m ach te  b e i seinem  
V ersuch  den  grund legend en  F eh ler, daß er n ebeneinan der  
geord nete  B egriffe auseinan der ab le iten  w ill. D as sind  
n ä m lich  W irtsch a ft un d  T ech n ik . M an kan n  ein m al das 
w irtsch a ftlich e  Sparprob lem  in  der T ech n ik  w iederfind en  
und u m g ek eh rt W irk un gsgrad b etrach tu n gen  aus der  
T ech n ik  in  d ie W irtsch a ft verp flan zen ; und doch h a t m an  
d a m it w eder  W irtsch a ft noch  T ech n ik  irgendw ie begrifflich  
ein g eo rd n et. D a sse lb e  g ilt  v o n  „ W issen sch a ft un d  T ech ­
n ik “ , „ K u n st  u n d  T ech n ik “  un d  anderen B egriffspaaren  
m ehr. P h ilo so p h ie  e ines B egriffsgeb ietes b ed eu te t im m er  
E in ord n u n g  in  übergeord nete  B egriffe. D ieser  höhere  
B egriff is t  in  d iesem  F alle  d ie  m en sch lich e  K u ltu r . E rst 
w en n  w ir  über das W esen  der K u ltu r  klare B egriffe hab en , 
k ö n n en  w ir  un s über das W esen  ein es U nterbegriffes klar  
w erd en , w ie  es „d ie  T e ch n ik “  is t . S e tzen  w ir den  P rozeß  
der begrifflich en  U n terord nu ng m it der K u ltu r  fort, so  
k o m m en  w ir zu  dem  B eg riffep a a r: K u ltu r  — freie N atu r. 
B eid e  u m fa ssen  E rsch ein u n gen  der L eb en sw elt. H ier  
s te h e n  das L eb ew esen  un d  seine U m geb u n g  ph ysik a lisch er, 
b io log isch er  u n d  p sych o log isch er  A rt e inander gegenüber. 
S o w eit  das L eb ew esen  v o n  letz terer  bee in flu ßt w ird, 
n en n en  w ir  sie  se in en  L ebensraum . D as L eb ew esen  h a t  
n u n  gru n d sätz lich  zw ei M öglichkeiten , sich  in  seinem  
L eben srau m e d u rch zu setzen . E n tw ed er  es p aß t sich  selber  
als A rt p a ss iv  im  R eag ieren  u n d  in  seiner K ö rp erg esta l­
tu n g  dem  L ebensraum  so lange  un d  sow eit an , daß sein  
B e sta n d  g esich ert is t ;  oder aber es g e sta lte t  v o n  sich  aus  
a k tiv  den  L ebensraum  nach  den  eigen en  B edürfn issen  um . 
H iera u s w ird m an erk en nen , daß  das W esen  der K u ltu r

in  der z ie lb ew u ß ten  G esta ltu n g  des m en sch lich en  Lebens­
raum es in  j e d e r  B ezieh u n g  b e ste h t . D ie se  G esta ltu n gs­
fä h ig k e it is t  d ie m en sch lich e  F re ih e it. D ie  m ensch lichen  
U m g esta ltu n g en  des n a tü rlich en  L eb en sra u m es sp ielen  
für den M enschen als E in ze lw esen  aber w e itg eh en d  d ieselbe  
R olle  w ie  für P flan ze  u n d  T ier  d ie n a tü rlich e  U m w elt. 
Sie sind  G eg eb en h eiten , a u f die der e in ze ln e  k e in en  E in ­
fluß h a t und  an die er s ich  e in fach  p a s s iv  a n p a ssen  m uß, 
um  fo rtzu b esteh en . D ie sen  Z w an g ü b en  a u f  den  Men­
schen  aber alle K u ltu rsch ö p fu n g en  aus, n ich t nur die tech­
n ischen . D ie  g e is tesw issen sch a ftlich en  u n d  schöngeistigen  
V erächter  der T ech n ik  m ö g en  e in m al w ied er  die Schüler­
szene in  G oeth es F a u st n a ch lesen .

T ech n ik  lä ß t sich  nach  ob igem  w o h l am  b e s te n  als die 
z ie lb ew u ß te  G esta ltu n g  des p h y s ik a lisc h e n  T e iles  des 
L ebensraum es durch den  M en schen  b e stim m en .

W iev ie l LTmstände soz io log isch er  u n d  so n st p sych o lo ­
gischer A rt Z usam m enw irken m ü ssen , u m  ein  tech n isches  
G ebilde in  der W irk lich k e it e n ts te h e n  zu la ssen , s te h t  also 
für e ine P h ilo so p h ie  der T ech n ik  n ic h t  zur F ra g e . D iese  
D in ge gehören in  e in e  S o z io lo g ie , e in e  P sy c h o lo g ie  und eine 
G esch ich tssch reib u n g  der T ech n ik . D a s  ökon om isch e  
P rinzip  ist jed en fa lls  nur e in e  u n ter  v ie le n  sozio log ischen  
B etra ch tu n g sw eisen , d en en  m an  d ie  T ech n ik  au ch  sonst 
noch  u n terz ieh en  kan n.

Ganz ab w egig  is t  e s , das ö k o n o m isch e  P rin z ip  für etw as  
Ä h n lich es zu  h a lten  w ie  das an fech tb a re  P rin z ip  des Stre- 
b ens zu größter S ta b ilitä t  n a ch  A v e n a r iu s-P e tz o ld . Al s  
p h y sik a lisch es G esetz  ist es nur e in  sch lech ter  A usdruck  
te ils  für die P o te n tia lg e se tz e , te ils  für d ie  — erk en n tn is­
th eo retisch  gesehen  — s ta t is t isc h e n  G esetze . B io log isch  
gesehen  is t  d ie v erh ä ltn ism ä ß ig  große S ta b ilitä t  innerhalb  
der L eb en sw elt e in es als E in h e it  a u fg e fa ß te n  L ebensraum es  
auch nur eine s ta t is t isc h e  E rsch e in u n g . In  e in em  w irk lich  
sta b ilen  L eb en srau m  gäb e es k e in en  K a m p f um s D asein .

G anz u n b ew eisb ar  is t  das P rin zip  der S ta b ilitä t als L e it­
m o tiv  m en sch lich en  K u ltu rsch affen s. B estä n d ig k e it der  
V erh ä ltn isse  a u f  e in em  K u ltu rg eb ie t  w ird  im m er n ur a n _
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g estreb t, um  a u f anderen  um  so w irksam er N eu es schaffen  
zu k ö n n en . Im  W ort K u ltu rfo rtsch ritt lieg t schon  der  
B egriff der U n b estä n d ig k e it  e in gesch lossen .

Aus dem  W ech se lsp ie l zw ischen  p assiver  A n p assu n g  und  
aktiver G esta ltu n g  lassen  sich  eine große A n zah l k u ltu r ­
m orphologischer G esich tsp u n k te  a b le iten , die das A u f und  
Ab im  K u ltu rg esch eh en  so zu sagen  natü rlich  erk lären , 
ohne daß m an — w ie Sp en gler  — ein  tra n szen d en tes vö lker- 
und rassenb io log isches G esch eh en  v o ra u szu setzen  braucht. 
Das führt aber m it a llgem ein  k u ltu rm orp h o log isch en  G e­
sich tsp u n k ten  v o n  unserem  P rob lem , der begrifflich en  E in ­
ordnung der T ech n ik , zu  w e it  ah.

S>ipl.-3ng. A . K a u f m a n n ,  B erlin .

Der V orw u rf des „ z iem lich  engen  G es ich tsp u n k tes“ , v o n  
dem  m ein A u fsa tz  au sg eg a n g en  sein  so ll, fä llt  a u f den

H errn E inred ner zurück , der d iesen  engen  G esich tspun kt 
erst in  m ein e  A u sfüh ru ngen  h in ein getragen  h a t. Is t ihm  
doch  v ö llig  en tg a n g en , daß ich  „ T ech n ik “  in  a llgem ein ster  
B ed eu tu n g  als „beson ders g eeign etes V erfahren“  erkläre, 
w elch en  S in n  T ech n ik  ja  auch  in  e ty m o log isch er  H in sich t  
h a t. E s is t  daher n ie  m ein e A b sich t gew esen  „ T ech n ik  
und V ir tsch a ft“ als „nebeneinan der  geord nete  B egriffe  
ausein an d er“ ab zu le iten . T ech n ik  und W irtsch aft liegen  
eb en  n ich t nebeneinan der, sondern T ech n ik  durchdringt 
W irtsch a ft v o n  v o r n h e r e i n  ebenso w ie andre K u ltu r ­
geb iete .

A u f die üb rigen  A u sfüh ru ngen  des H errn K au fm an n  
e in zu g eh en , sei m ir erlassen . G e is le 'r .

W ir sch ließ en  d am it die A ussprache über den A u fsa tz .
D ie  S c h r i f t l e i t u n g .

K u l t u r - U m s c h a u
Die bösen V erkehrstechn iker. U nter diesem 

Titel veröffentlicht H err U niversitätsprofessor Dr. 
Voelker im F ran k fu rter G eneral-Anzeiger vom  
3 1 . August d. J .  eine Zeitglosse, die sich wieder einm al 
gegen die Technik und die Techniker richtet. E s  ist 
ja  in D eutschland schon eine jahrzehntelange 
Übung, die Technik und technisches Schaffen anzu­
greifen und sie für alles Böse, das a u f der W elt ge­
schieht, restlos verantw ortlich  zu m achen. D er T ech ­
niker ist der K ulturbanause, der als „e in se itig  v o r­
gebildeter Fachm ann nur fü r eine A ufgab e ab­
gerichtet ist“ , und der nun a u f seine m it hohen K u l­
turgütern der K un st, der E th ik  und der Philosophie 
verzierten Mitmenschen losgelassen w ird und deren 
hohe Illusionen zerstört. Man hat ja  seihst der 
Technik vorgeworfen, daß sie unser ganzes Leben 
mechanisiere und m aterialisiere, den Menschen zu 
einer Maschine m ache, ihm  eine „M aschinenseele“  
gebe und schließlich auch, selbstverständlich , am 
W eltkrieg schuld gewesen sei.

Wir kennen diese Angriffe hinlänglich und haben 
sie stets mit einem grim m igen H um or aufgenom m en. 
Einerseits erscheint es spaßig, wie wenig V erständnis 
in unseren hochgebildeten K reisen  im m er noch für 
die Technik und technisches T un  vorhanden ist, ob­
wohl jeder recht gerne die W erke der Technik be­
nutzt, bis herunter zur Schreibm aschine und F ü ll­
federhalter, elektrischen Lam pe, Telephon und Lösch ­
papier. A ndererseits kann einem aber auch der 
Ärger aufsteigen, daß unsere ganzen Erziehungs- und 
unsere höchsten B ild un gsan stalten  es im m er noch 
nicht verstanden haben, ein gew altiges A rb eits­
gebiet der M enschheit in ihre B etrachtungen  hinein­
zuziehen und zu erkennen, welche hohen W erte in 
ihm für die G esam theit der M enschheit stecken. 
In unserer Zeitsch rift „T ech n ik  und K u ltu r“  wird 
seit vielen Ja h re n  versucht, die Beziehungen zwischen 
Technik und K u ltu r  auch einem großen K reise  k la r­
zulegen. W er über die Technik urteilt, sollte erst 
einmal hier hineinsehen und versuchen, auch die 
Meinung des anderen zu hören.

In  dem obengenannten A ufsatz  w ird gegeißelt, 
daß am  G oetheplatz in F ran k fu rt a. M. mit R ü c k ­
sicht a u f den im m er m ehr zunehm enden V erkehr eine 
U m änderung getroffen und auch das G oethedenkm al 
entfernt werden soll. Das städtische Siedelungsam t 
hat das betreffende P ro jek t ausgearbeitet. Dazu ist

zunächst zu sagen, daß die Verkehrsregelung doch 
sicher dem W ohle der Menschheit dient oder w enig­
stens dienen soll. Die A ufgabe besteht darin, den 
im m er größer werdenden V erkehr in bestim m te 
Bahnen zu lenken und die F ah r- und Fußw ege so zu 
legen, daß m öglichst wenig Leute zu Schaden 
kom m en. D as ist natürlich eine rein technische 
A ufgabe, die dem Techniker zufällt, und die er auch 
aus seiner Sachkenntnis technischer V orgänge, denn 
der V erkehr ist ja  auch an sich ein solcher, zu lösen 
hat. Daß bei jeder solchen U m w älzung Hindernisse 
aus dem W eg geräum t werden müssen, wenn sie 
überhaupt einen Sinn haben soll, darüber w ird ja  
wohl kein Zw eifel sein. E s  kom m t auch dabei a u f die 
Stellung der A ufgabe an. Sicher wird der Techniker 
auch eine Lösung finden, bei der beispielsweise das 
Goethedenkam l nicht von seiner Stelle gerückt zu 
werden braucht. A ber wenn es tatsäch lich  notwendig 
sein sollte, es woanders aufzustellen, so würde selbst 
ein Goethe, der ja  im m er für das W ohl der A llgem ein­
heit eingetreten ist und, wie w ir aus dem F au st 
wissen, in der technischen B etätigu n g das höchste 
und letzte G lück des Menschen sieht, dam it e inver­
standen sein. Der G oetheverehrung geschieht da­
durch keinerlei A bbruch, daß man sein Standbild  
versetzt und es der großen V erkehrsstraße entzieht, 
in der doch kaum  jem and nach ihm  aufschaut. Man 
könnte es ja  beispielsweise vor die U n iversität stellen.

Ich  w ill dam it nicht sagen, daß das D enkm al ent­
fernt werden soll. Ob die Verkehrsregelung es v e r­
langt oder nicht, unterliegt nicht meiner B eurteilung. 
Ich  sage nur, wenn es notwendig sein sollte, so könnte 
dadurch niem and in seinen Gefühlen gekränkt w er­
den.

W er m acht denn den V erkehr, so müssen wir 
w eiter fragen. Sind es die Techniker, die nun den 
ganzen T ag  lang die Straßen durchlaufen und mit 
K ra ftw ag en  sich überstürzen, oder nim m t an diesem 
großen Staffetten lauf auch das andere geehrte 
Publikum  te il?  Der Techniker baut doch seine D inge 
nicht für sich, sondern eben für die M itw elt, die in 
ihren W ünschen bekanntlich  recht anspruchsvoll ist. 
D er Techniker tu t nur, w as seine A ufgabe ist, wie 
etw a der R ich ter auch R ech t spricht, ohne sich darum  
zu küm m ern, ob nach seiner persönlichen Meinung 
das Gesetz, nach dem er zu urteilen h at, m oralisch 
oder unm oralisch ist.
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W eiter w ird  uns gesagt, daß das P ro jek t der V e r­
setzung des G oethedenkm als vom  städtischen Siede­
lungsam t ausgeht. W er b ildet denn das städtische 
Siedelungsam t und wer h at letzten Endes in  einer 
S tad tverw altu n g  den A ussch lag zu geben, auch über 
technische F rag en . Man sehe sich einm al die Ä m ter 
hei den Städ ten  und anderen B ehörden an, m an 
blicke in die S tad t-, Lan d- und R eich sparlam ente und 
zähle einm al an den F ingern , die werden ausreichen, 
nach, w ieviel Techniker darin sitzen und die E n t­
scheidung treffen. D ie letzten Entscheidungen geben 
doch nicht — leider, so kann  m an sagen — die T ech ­
n iker, sondern H erren aus allen anderen B eru fsstä n ­
den und dabei vornehm lich  aus solchen, die von  den 
U n iversitäten , n icht von  den Technischen H och­
schulen kom m en. Die „B au gesin n u n g“ , von  der der 
V erfasser der Zeitglosse spricht, reicht nach seiner 
A nsich t an die U n iversität n icht heran. D iese B a u ­
gesinnung, d. h. letzten Endes die Entscheidung, ob 
dieses oder jenes so oder so gem acht w erden.soll, liegt 
aber gerade in H änden derjenigen H erren, die a u f den 
U n iversitäten  erzogen sind. D ie Verkehrsregelung 
h at übrigens bekanntlich  die Polizei in der H and, die 
ja  auch kaum  über T ech niker ve rfü g t, sondern bei 
denen, sow eit A kad em iker in  F rag e  kom m en, der 
Ju r is t  der einzige ist, der den A ussch lag gibt.

D er V erfasser sagt, daß seinerzeit dem Schiller- 
denkm al vom  V erkehrstech niker eine großstädtische 
B ed ü rfn isan sta lt vorgeb aut worden sei und daß das 
D enkm al K a rls  des Großen seit 14  Ja h re n  unter 
altem  G erüm pel im  A rch ivh o f stehe. H ier müssen 
w ir dieselbe F rag en  stelle : W er h at seinerzeit in b ei­
den F ällen  den Beschluß gefaßt ? Im  M agistrat sowohl 
als auch in der S tad tverord netenversam m lung saß 
sicher, als die W artehalle an der H auptw ach e gebaut 
w urde, kein Techniker, und die E n tw ü rfe  für den 
N eubau d e rA lte n  B rücke haben säm tlich  das D en k­
m al des großen K a isers  behalten. W enn m an es 
unter altes Gerüm pel steckt, so kann m an verm uten, 
daß dafür keine sachlichen G esichtspunkte, sondern, 
wie so häufig in  F ran k fu rt, parteipolitische den A u s­
schlag gegeben haben. A uch  heim „städ tisch en  
F rü h stü ck “ , das der V erfasser grim m ig erw ähnt, 
dürfte m an kaum  einen Techniker finden.

E s  liegt hier ähnlich  wie in  unserer In du strie , 
nam entlich in den Ja h re n , die die E n tw ick lu n g  der­
selben darstellten . D er Mensch wurde im m er mehr 
und m ehr in der F ab rik  ausgenutzt und in seiner 
M enschenwürde geschm älert. Man w a rf natürlich  
und w irft heute noch dem Techniker vo r, daß er dies 
verschuldet h ätte , ohne zu bedenken, daß die L e i­
tu n g unserer Industrie jahrzehntelang in den H änden

der Ju r is te n  und der K aufleu te  w ar. D iese H erren 
sahen in  der aufsteigenden In d u strie  led iglich  ein 
M ittel, um  G eld zu verdienen, sie b etrach teten  jede 
M aschine in erster L in ie  als G eldverd ienm aschine, 
und der T ech n iker w ar nur dazu da, die M aschinen 
zu entw erfen und zu bauen, w ährend die L e itu n g  des 
Ganzen andere L e u te  in die H and nahm en. D as war 
sicher auch m it Schuld  des T ech n ikers, der, w ie der 
K ü n stle r  nur a u f seine A rb eit b ed ach t, sich vom  Ge­
schäftsleben abschloß und seine B efried igu n g in 
schöpferischer G esta ltu ng  suchte. D ie Verhältnisse 
sind dankensw erterw eise besser gew orden, nachdem  
die technischen K re ise  sich selbst au fgerafft haben 
und erkannt haben, daß es n icht nur ihrer unw ürdig 
sei, in  der L e itu n g der U nternehm en zurückzustehen, 
sondern daß auch geradezu ein U n tergan g, n icht zu­
letzt in ku ltureller B eziehung, drohen w ürd e, wenn 
die T ech nik  nur als A usb eu tu n gsob jekt angesehen 
und von Leu ten  gehandhabt und geleitet w ird , die 
von  der T echnik  selbst, von  der A rb eit in  der Technik 
und des Menschen an der T ech n ik  kein V erständnis 
haben. H eute stehen die D inge so, daß schon viele 
Ingenieure in die leitenden Stellen  der In d u strie  au f­
gerückt sind und dort den Ju r is te n  und den K a u f­
m ann verd rän gt haben, wenn auch neuerdings wieder 
der rer. pol.-M ann, der studierte K a u fm a n n , g laub t, 
für die leitenden Stellen  in  der In d u strie  berufen  zu 
sein. D ie Tech niker w erden sich dagegen m it aller 
M acht zu wehren haben.

Noch a u f eines m öchte ich h inw eisen. W enn man 
die Vorlesungsverzeichnisse der U n iversitä ten  durch­
sieht, so findet m an kaum  einm al eine V orlesung über 
ein technisches G ebiet. G eschichtliche V o rträge  und 
solche, die zeigen, welche B eziehungen K u ltu r  und 
Technik m iteinander haben, von  T ech nikern  aus der 
lebenden P ra x is  der T ech n ik  heraus gehalten , sind 
überhaupt nicht vorh anden . W ährend andererseits 
der Techniker sich seit Ja h re n  bem üht, während 
seines H ochschulstudium s in andere G ebiete, in  die 
Rech tsw issensch aft, die V o lk sw irtsch a ft, die Philo­
sophie, die Geschichte usw . einzudringen, um  eben 
nicht ein „e in se itig  vorgeb ild eter F ac h m a n n “  zu 
werden, w ird die T ech n ik , eines der größten Gebiete 
m enschlicher T ä tig k e it, a u f der U n ivers itä t fa st rest­
los vern ach lässigt. W ir T ech n iker m öchten dringend 
em pfehlen, daß die H erren vo n  der U n ivers itä t sich 
auch einm al h ierüber k lar w erden, dam it n icht immer 
und im m er wieder u nberechtigte A ngriffe  gegen die 
T ech nik , die technische A rb eit und den Techniker 
auftauchen, die nur aus vö lliger U nken n tn is der V er­
hältnisse herausw achsen können.

© tp l.-S n g . C arl W eihe.

B u c h b e s p r e c h u n g e n
Volldampf unter Palmen. E rin neru ngen  ein es I n ­

gen ieurs. V o n  W . H en tze . M it 21 A b b ild u n gen . L eip zig  
1928 . H esse  & B eck erV erla g , 250 S ., geb. 6 ,50  M.

M an d en k t g e leg en tlich  an M ax E y th , w en n  m an das 
p rä ch tig e  B ü ch le in  lie s t . M it derselben  Ü b erzeu g u n g s­
treu e  für T ech n ik  un d  T ech n iker w ie  d ieser sch ildert uns 
der V erfasser  seine E r leb n isse , die er als C hefingen ieur des 
K aisers M enelik  I I . v o n  A b essin ien  geh ab t h a t. D ie  ganzen  
S ch w ier ig k eiten  in  dem  v o n  der m odernen  T ech n ik  kau m  
erst b erü h rten  L and e und u n ter  te ils  k u ltu rarm en , te ils  
w id erw illig en , w en n  n ich t b o sh a ften  M en schen , tre ten

d eu tlich  aus den  S ch ild eru n gen  h erv o r  u n d  als ihr B e­
herrscher die 1 a tk ra ft des d eu tsch en  In g en ieu rs , der unter  
den  sch w ier ig sten  V erh ä ltn issen  sich  d u rc h z u se tz en  w eiß, 
a llerd ings d ab ei u n te r s tü tz t  durch  den  g e b ild e te n  und für 
tech n isch e  K u ltu r  in h o h em  M aße em p fä n g lich en  H err­
scher, „ d em  K ö n ig  der K ö n ig e  v o n  Ä th io p ie n , dem  sieg­
reich en  L ö w en  aus dem  S ta m m e J u d a “ . V  ir w issen  es 
aus der K ellersch en  B io g ra p h ie  v o n  A lfred  Ilg  (L eip zig  
1918, H u b er  & C o.), w ie  M enelik  I I .  b e m ü h t w ar. se inem  
reich en  u n d  fru ch tb a ren  L an d e m it der T ech n ik  auch die  
K u ltu r  der eu ro p ä isch en  L änd er zu versch affen  und wral
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er seinen Schweizer Ingenieur Ilg schließlich zum Staats­
minister beförderte, um seine ganze K raft, sein organi­
satorisches Talent und seine technische und wirtschaft­
liche Denkweise für die Politik nutzbar zu machen. Von 
1878 bis 1907 stand Ilg in Diensten Meneliks, zuerst als 
Chefingenieur, dann als Minister; es ist anzunehmen, daß 
Hentze sein Nachfolger im Ingenieuramt gewesen ist, denn 
seine Schilderungen sind aus dem Jahre 1904. Merkwür­
digerweise erwähnt Hentze den Namen Ilg an keiner 
Stelle, ebensowenig wie Keller in der Ilg-Biographie 
Hentze nennt. Hentze hat doch sicher auf Ilgs Vorarbeiten 
aufgebaut; sollte da etwa eine unversöhnliche Feindschaft 
zwischen beiden Vorgelegen haben ?

Menelik und das ganze Leben in Abessinien werden uns 
in dem Buche geschildert, wie wir sie aus Keller kennen: 
Der Herrscher für jede technische Neuerung zugänglich, 
sei es die Dampfwalze, das elektrische Licht oder die 
Eisenbahn, von der Spielzeug-Dampflokomotive bis zur 
wirklichen, die Hauptstadt Adis-Abeba mit der Küste 
verbindenden Bahn, dabei doch der von seiner Würde über­
zeugte Alleinherrscher, der sich von Gott in sein hohes 
Amt eingesetzt sieht, und daneben die große Masse des 
viele Stufen unter ihm stehenden Volkes, verständnislos 
den technischen Neuerungen gegenüber, ungeschickt in 
der Handhabung und abergläubisch, aber durch einen 
starken Willen und die dahinterstehende Macht lenkbar. 
Alles dies ist eingerahmt in anschauliche Schilderung der 
wunderbaren Natur des Hochplateaus mit den Kam el­
karawanen, der Jagd auf Löwen, dem Leben im Lager, 
das von der heiser lachenden Hyäne nachts umschlichen 
wird.

Möge mancher junge Ingenieur den Mut zu unter­
nehmungslustigem Wagen in fremden Landen aus dem 
Büchlein schöpfen und mit der gleichen Tatkraft, aber 
auch mit gleichem, den Ausgleich für manche harte Stunde 
bietenden guten Humor, wie der Verfasser, an seine Auf­
gabe herangehen! ©tp[.-3ng. Carl Weihe.

Festigkeitslehre. Auf Grund der Anschauung. Für 
den Schul- und Selbstunterricht, dargestellt von
E. Schnack, Gewerbeoberlehrer in Kiel. Mit 238 Ab­
bildungen, 78 gelösten und 100 ungelösten Aufgaben. 
Leipzig 1928, B . G. Teubner. 134 S., kart. RM. 3.40.

Ich kann mich aus meiner Studienzeit im letzten Ja h r­
zehnt des vorigen Jahrhunderts noch an eine Vorlesung 
über Wasserturbinen erinnern, die gleich in der ersten 
Stunde mit einer ellenlangen Formel begann, die all­
gemein die Leistung einer Turbine darstellen sollte und 
mit Koeffizienten und griechischen Buchstaben voll­
gespickt war. Wir erhielten eine große Theorie der Wasser­
kraftmaschine in ihrer allgemeinsten Form, ohne daß uns 
überhaupt erst einmal die Bauweise der üblichen Wasser­
kraftmaschinen und ihre Wirkung auseinandergesetzt 
wurde. Natürlich war ein solches Colleg vollkommen un­
fruchtbar.

Diese Methode spukte auch vielfach in Lehrbüchern, 
kann aber heute wohl auf der ganzen Linie als überwun­
den angesehen werden. Immer mehr kommt man zu der 
Erkenntnis, daß man bei der Darstellung technischer 
Probleme von der Anschauung auszugehen hat, der sich 
in jedem Falle die analytische Untersuchung unterordnen 
muß. Das was früher für hochwissenschaftlich galt und 
dafür um so unverständlicher war, wird heute durch klare 
Betrachtung der bei der Wirkung auftretenden Vorgänge 
ersetzt.

Die uns hier vorliegende Festigkeitslehre gibt ein gutes 
Beispiel dafür, wie man auch verwickeltere Vorgänge in 
der Beanspruchung des Materials auf einfache Weise an­
schaulich machen kann. Die ausgewählten Beispiele sind 
außerordentlich treffend und in Abbildungen dargestellt, 
die vielfach unmittelbar eine Einfühlung in die auftreten­
den Kräfte gestatten. Wir kennen diese Art der Darstellung 
schon aus dem prächtigen Büchlein „Technisches Denken

und Schaffen“  (s. T. u. K . 1928, S. 47) von Georg v. Hanff- 
stengel, auf das wir wiederholt hingewiesen haben.

Das vorliegende Buch steht weit über den üblichen 
Lehrbüchern der Festigkeitslehre und eignet sich vorzüg­
lich zum Selbststudium, nicht nur für Schüler mittlerer 
technischer Fachschulen, für die es wohl in erster Linie 
bestimmt ist, sondern auch für den Studierenden an der 
Technischen Hochschule in den ersten Semestern. E r 
wird sich aus diesem Buch gerade die Grundlagen dieses 
Faches besonders gut klarmachen können und dann die 
ausführlicheren Vorlesungen an der Hochschule leichter 
und schneller aufzunehmen imstande sein. J a  wir möchten 
noch einen Schritt weitergehen und auch dem Prakti­
kanten schon empfehlen, sich einmal dahinterzusetzen. 
Er wird dann die während seiner praktischen Arbeit ihm 
so oft gegenübertretende Materialbeanspruchung besser 
verstehen und sich für das spätere Studium entsprechend 
vorbereiten können.

Am Schluß des Buches sind eine Reihe von Aufgaben 
gestellt, deren Ergebnis aber gleich angegeben wird, damit 
der Schüler sich selbst kontrollieren kann. Den Lösungs­
weg muß er natürlich selber finden. Auch hier bricht das 
-Buch mit der üblichen schulmeisterlichen Form, die ängst­
lich vermeidet, bei solchen Aufgaben anzugeben, „was 
herauskommt“ , obwohl dies doch für den Schüler nicht 
die Hauptsache ist, sondern das eigene Finden des Weges 
zur Lösung der Aufgabe.

Wir können nur wünschen, daß diese anschauliche Dar­
stellungsweise sich immer mehr und mehr einbürgert, 
namentlich für solche Bücher, die die Grundlagen irgend­
eines technischen Fachgebietes darzustellen haben. Je  
einfacher und klarer dem Schüler oder Studierenden diese 
Grundlage beigebracht werden kann, um so mehr wird er 
sie in sich aufnehmen und mit den später folgenden wissen­
schaftlicheren Ausführungen zusammen verarbeiten 
können. C. W.

Grundzüge der Perspektive nebst Anwendungen. Von
Dr. K arl Doehlemann, weil. o. ö. Professor an der 
Technischen Hochschule in München. Dritte durch­
gesehene Auflage. Mit 91 Figuren und 1 1  Abbil­
dungen. 108 S. Band 510 der Sammlung: Aus Natur 
und Geisteswelt. Leipzig 1928. B. G. Teubner. Geb. 
M. 2 . - .

Das Wichtigste über die Perspektive ist hier zusammen­
gestellt, konstruktiv und auch vom künstlerischen Stand­
punkt. An mathematischen Kenntnissen wird kaum etwas 
vorausgesetzt, so daß das Buch auch für Schüler, Lehr­
linge, Facharbeiter, soweit sie künstlerische Interessen 
haben, empfohlen werden kann. An einigen Meister­
bildern wird gezeigt, wie der Künstler sich Abweichungen 
von der genauen Darstellung gestatten kann, ohne sein 
Werk dadurch zu beeinträchtigen. Das Schlußkapitel: 
Künstlerische Freiheiten, gibt die Erklärung dafür.

Wer sich ohne langes Studium schnell in das Gebiet 
einarbeiten oder auch Vergessenes auffrischen will, der 
greife zu dem kleinen Büchlein. Rn.

„Das Verhalten der Stromwandler bei Betriebs­
störungen.“ Mit 13  Abbildungen. Von ©r.-3ng.
G. Keinath. Verlag von Hachmeister & Thal in 
Leipzig 1925.

Ein kleines Schriftchen, aber gleich wertvoll für den 
Konstrukteur wie für den Betriebsleiter. Während es 
ersterem die theoretischen Mittel an die Hand gibt, für 
bestimmte Betriebsverhältnisse die richtige Wandlertype 
seinen Konstruktionen zugrunde zu legen, gestattet es dem 
letzteren die in seiner Anlage befindlichen Meßwandler auf 
ihre Eignung bzw. geheimen Tücken nachzuprüfen.

Gewiß eine sehr lohnenswerte Eigenschaft, wenn man, 
wie im II. Teil des Heftchens beschrieben, die Schäden
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betrachtet, die am Wandler und an den angeschlossenen 
Apparaten und Instrumenten bei vermeidlichen und un­
vermeidlichen Retriebsstörungen auftreten können.

Der I. Teil gibt eine kurze Übersicht über die bisher ge­
bräuchlichen Stromwandlertypen. ®ip l.-3ng . B. G.

Wetterfunk, Bildfunk, Television (drahtloses Fern­
sehen) von G. Eichhorn. Verlag B . G. Teubner, Leip­
zig-Berlin.

Das vorliegende Büchlein beschränkt sich auf die Schil­
derung der neuen deutschen Arbeiten und Versuche auf 
dem Gebiete des „Fernsehens“ , der Television.

V e  r  s c h i
Die englische I. G .-Farbenindustrie. Noch ist es 

nicht lange her, daß die deutsche Öffentlichkeit die Nach­
richt von der Bildung der I. G.-Farbenindustrie A. G. 
empfing, da kommt auch schon aus England die Meldung 
vom Entstehen eines n eu en  r ie s e n h a fte n  C h e m ie ­
tru s te s . Die Imperial Chemical Industries Ltd. ist mit 
einem eingezahlten Kapital von 56,8 Millionen Pfd. St. 
oder 1160  Millionen Reichsmark gegründet worden. Fast 
ebenso groß ist das Aktienkapital der I. G. Farben, ein­
gezahlt sind bei ihr jedoch vorerst 740 Millionen Mark. Wie 
schon der Titel der neuen englischen Gesellschaft zeigt, 
hat sie sich ihre Ziele weit gesteckt. Einmal will sie der 
englischen chemischen Industrie durch eine großzügige 
Vereinigung der Unternehmungen die beste Verhandlungs­
basis für internationale Abmachungen bieten. Natürlich 
wird die Stimme des großen Konzerns ein ganz anderes 
Gewicht bei den Verhandlungen haben als die der einzel­
nen Gesellschaften, die ihn zusammensetzen. Hauptsäch­
lich aber sind es alle anderen Vorteile einer Zusammen­
fassung, die die Trustbildung veranlaßt haben. Hier seien 
nur genannt: die besseren Rationalisierungsmöglichkeiten, 
Bezugs- und Absatzmöglichkeiten, leichtere Kapital­
beschaffung, einheitliche Dividendenpolitik usw.

Die Imperial Chemical Industries wurde aus der Fusion 
vier großer Gesellschaften durch Aktienumtausch gebildet. 
Der Größe nach steht unter ihnen an erster Stelle die 
Brunner, Mond & Co. Ltd. mit Stickstoff-, Soda-, Ammo­
niak- und anderen Fabriken sowie mit Nickelbergwerken 
in Kanada. An zweiter Stelle folgt die Nobel Industries 
Ltd., eine Dachgesellschaft der Sprengstoffindustrie, die 
außerdem Beziehungen zur Automobil- und Kunstseiden­
industrie unterhält. So besitzt sie ein Paket Aktien der 
Dunlop Rubber Co. Ltd. Die dritte Gruppe von Unter­
nehmungen ist die der United Alkali Ltd. mit Fabriken 
für Schwefelsäure und verschiedene Salze sowie mit Berg­
werken und Eisenbahnen in Spanien. An vierter und letz­
ter Stelle stehen die British Dyestuffs Ltd., eine Gruppe 
von Farbenfabriken, die bekanntlich während des Krieges 
zur Ausnutzung der gestohlenen deutschen Farbenpatente 
gegründet, in der Nachkriegszeit aber von schweren Schlä­
gen getroffen wurde.

Die einzelnen Gesellschaften sind mit folgendem Aktien­
kapital in die Imperial Chemical Industries Ltd. ein­
getreten :

Brunner, Mond & Co.......................... 24,45 Mill. Pfd. St.
Nobel Industries L td ......................... 23,95 „  „  „
United Alkali L td ............................... 4,25 „  „  „
British Dyestuffs L td ........................  3,85 „  ,, „

Dieses Kapital ist verteilt auf 47,2 Millionen Vorzugs­
und Stammaktien von je 1 Pfd. St. und auf 18,9 Mill. 
Nachzugsaktien von 10  s. Man vermutet eine gute Di­
vidende, da 1926 Brunner 10V2%  und United Alkali 10 %  
auf die Stammaktien ausgeworfen hatten. Der Economist 
errechnet für den neuen Trust einen jährlichen Reingewinn 
von 4 Mill. Pfd. St.

Dr. J .  H. Schultze, Frankfurt a. M.

Schon in der Einleitung spricht der Verfasser über das 
Eiltempo, in dem sich heute die Erfindungen überstürzen, 
und hierunter muß das Werkchen selbst leiden, denn was 
die neueste Berliner Funkausstellung gebracht hat, ist dem 
hier Geschilderten schon wieder um eine gute Nasenlänge 
voraus. Abet trotzdem bleibt der Abhandlung ein dauern­
der Wert, der in der klaren und deutlichen Schilderung der 
Grundideen und prinzipiellen Versuchsanordnungen, auf 
die sich die neuesten Entwicklungen aufbauen, besteht.

Die zahlreichen sehr schönen Abbildungen und klaren 
Schaltbilder erleichtern jedem Leser die Verständlichkeit 
in hohem Maße. §>ipl.-3ng. B . G. «

e d e n e s
Vom Arbeitsmarkt für Diplom-Ingenieure.

Von ©ipl.-3ng. K . F . Steinmetz.
I.

Wie aus Heft 7 von „Technik und K ultur“  (1928, 
Seite 118 ) ersichtlich, hatte der Arbeitsmarkt für tech­
nische Akademiker im zweiten Vierteljahr 1928 eine Ver­
schlechterung gegenüber dem ersten Vierteljahr gezeigt. 
Mancherlei Anzeichen deuteten darauf hin, daß die rück­
läufige Bewegung sich im dritten Vierteljahr fortsetzen 
wird. So hatte sich in den letzten Monaten die Gesamt­
arbeitsmarktlage verschlechtert, wie auch die W irtschafts­
konjunktur sich entschieden nach abwärts bewegte. Wie 
schon früher gezeigt wurde, eilt die Bewegung des Arbeits­
marktes der Diplom-Ingenieure derjenigen des Gesamt­
marktes etwas voraus; es war deshalb zu erwarten, daß im 
dritten Vierteljahr für die Diplom-Ingenieure eine weitere 
Verschlechterung eintreten würde, wenn nicht die Wirt­
schaftslage sich erneut erholen sollte. Letzteres ist nicht 
eingetreten, vielmehr muß leider mit einem weiteren Rück­
gang der Konjunktur gerechnet werden. Demzufolge hat 
der Arbeitsmarkt der Diplom-Ingenieure eine wesentliche 
Verschärfung erfahren, und zwar einerseits durch Ver­
minderung der Nachfrage, andererseits durch Zunahme der 
Stellensuchenden.

II.
Im dritten Vierteljahr 1928 standen insgesamt 236 offene 

Stellen weniger zur Verfügung als im zweiten Vierteljahr 
und 267 Stellen weniger als im ersten Vierteljahr. Der 
Rückgang betrug gegenüber dem ersten Vierteljahr 15  v. H.. 
gegenüber dem zweiten Vierteljahr 14  v. H. Im einzelnen 
zeigten die Hauptfachgebiete folgendes B ild :

Bauwesen: Eine geringe Zunahme der offenen 
Stellen gegenüber dem zweiten Vierteljahr. Diese 
Zunahme ist aber nur auf eine erhöhte Nachfrage im 
Monat Ju li, teilweise noch im August zurückzuführen. 
Im September ist die Nachfrage ganz erheblich zurück­
gegangen, und zwar auf etwa die Hälfte des Monats 
Ju li.

Maschinenwesen: Ständiger Rückgang seit
dem ersten Vierteljahr. Im Maschinenbau sank der Be­
darf von 699 im ersten und 580 im zweiten, auf 564 
Kräfte im dritten Vierteljahr; die einzelnen Monate 
brachten ebenfalls eine ständige Abnahme der Nach­
frage. In  Elektrotechnik war im zweiten Vierteljahr 
die Nachfrage stärker als im ersten, sank aber dann 
im dritten unter den Bedarf des ersten Vierteljahres. 
Schiff- und Schiffsmaschinenbau sind ebenfalls zurück- 
gegangem

Stoffwirtschaft: Das einzige Gebiet, in welchem 
sich die Nachfrage auf einigermaßen gleicher Höhe wie 
im ersten Vierteljahr gehalten hat, nachdem im zweiten 
Vierteljahr eine Zunahme der gefragten Kräfte ver­
zeichnet werden konnte. Bergbau blieb zwar gleich 
schlecht, und die Nachfrage nach Chemikern ging 
zurück, aber im Hüttenwesen konnte eine mäßige 
Steigerung verzeichnet werden.
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I I I .
D ie  Z ahl der S te llen su ch en d en  h a tte , w ie  in  „ T ech n ik  

und K u ltu r“  (1928 , S e ite  119) in  A b b . 4 g eze ig t w u rd e, v o n  
Januar b is A pril d. J . zugenornm en und erreichte  im  A pril 
ihren H ö ch ststa n d . V o n  da nahm  die Z ahl stä n d ig  ab, 
erreichte im  J u li ihren  T ie fs ta n d , um  dan n  w ieder so zu  
steigen, daß am  1. O ktober d. J . der S ta n d  vom  A pril 
d. .)• w ieder erreicht w urde.

Nach w ie  v or  ist d ie  L age der ä lteren  D ip lom -In gen ieu re  
sehr schw ierig. Im m er noch  sch eid en  solche D ip lo m ­
ingenieure aus S te llu n g en  aus, en tw ed er  durch die W irt­
schaftskonjunktur gezw u n g en  oder auch  in fo lge  der K o n ­
zentration und R a tio n a lis ieru n g  der In d u str ie . M an kann  
sich aber des E in d ru ck s n ic h t erw ehren , daß  da un d  dort 
ein  „A bbau“ s ta ttf in d et led ig lich  um  jün gere  K räfte  h eran ­
zuziehen und das G eh a ltsk o n to  zu verrin gern . D arüber  
wird an anderer S te lle  zu reden sein .

Auch die v o n  den  T ech n isch en  H o ch sch u len  neu  in  das 
praktische Leben e in tre ten d en  D ip lo m -In g en ieu re  finden  
nur schwer A n fan gsstellu n gen  u n d  auch  v ie lfa ch  m it nur  
unzureichendem  E in k om m en . A u ch  d ieser F rage w ird  
der Verband erhöhte A u fm erk sa m k eit w id m en . F reilich  
m uß beachtet w erden , daß  i,m g an zen  gen o m m en  ein  
w esentliches Mehr an  ju n g en  K rä ften  die T H  v erlä ß t, als 
die W irtschaft au fzu n eh m en  v erm a g . N ur gu te  und b este  
Kräfte haben A u ssich t a u f en tsp rech en d e  A n fa n g ss te l­
lungen und a u f V orw ärtsk om m en . H ier w ird  eine v e r ­
stärkte B erufsberatung e in se tzen  m ü ssen , um  den  Z u­
strom zu den T H  ein zu däm m en.

M angel an jungen  In gen ieuren  ?
I.

Am 20. Septem ber d. J . h ie lt P rofessor M e y e n b u r g ,  
Braunschw eig, in der O rtsgruppe D ü sse ld o rf der A D B  
einen Vortrag über das T hem a „ D er  M ensch im  F a b r ik a ­
tionsprozeß“ .

Nach einem  B erich t in  der „ D e u tsch en  B ergw erks- 
Z eitung“ (Nr. 224, 1928) so ll der V ortragend e gesagt  
haben, daß

e n t g e g e n  d e r  l a n d l ä u f i g e n  A n s c h a u u n g  n o c h  
e in  g r o ß e r  B e d a r f  a n  j u n g e n  I n g e n i e u r e n  
h e r r s c h e .

II .
A uf Grund dieser P ressem eld u n g  v erb re ite te  e in e  K o r­

respondenz eine M itte ilu n g , in  der gesa g t w ird , daß „ v ie le  
Berufe (Juristen, M ediziner, N a tio n a lö k o n o m en ) restlos  
überfüllt“ sind, daß  aber „ d a g eg en  die t e c h n i s c h e n  
B e r u f e  noch g u t e  A u s s i c h t e n “  b ie ten .

I I I .
Aus dem Z usam m en han g, in  dem  P rof. M eyenburg die  

oben angegebene Ä u ß eru n g  g e ta n  h a t, k ö n n te  m an  
schließen, daß sie sich  v o rn eh m lich  a u f E lek tro ingen ieure  
bezieht. In  der T a t b esta n d  im  la u fen d en  Jahr zeitw eise  
eine verstärkte N ach frage  nach  ju n g en  E lek tro in gen ieu ren , 
die nicht im m er sofort b efr ied ig t w erd en  k o n n te . A ber  
dieser Z ustand w ar e in  vorübergeh en der. D ie  N achfrage  
hat in den le tz ten  M onaten  stark  n ach g e la ssen , u n d  a n ­
derseits ist das A n g eb o t freier K räfte  g estieg en .

iV .
Die Ä u ßeru ng v o n  P rof. M eyenburg lä ß t  aber ohne  

weiteres auch den  Sch lu ß  a u f V erallgem eineru ng zu. U nd  
die M itte ilu ng  der K orrespondenz (d ie w oh l auch v o n  
der Presse ü b ern om m en  w orden  ist) ze ig t, daß  diese V er­
allgem einerung auch  ta tsä c h lich  g em a ch t w orden  is t .

D ie „ g u te n  A u ssic h te n ” des tech n isch en  B erufes w erden , 
so durch die P resse propag iert, das U n h eil an rich ten , daß  
die Z ahl der S tu d ieren d en  noch  w eiter  w ä ch st. Sie ist  
b ek a n n tlich  v o n  rd. 1 3 0 0 0  vor dem  K riege a u f 2 3 0 0 0  h eu te  
g estiegen .

E s d arf n ich t v erk a n n t w erden , daß (und die B eru fsäm ter  
und B eru fsb era tu n g sste llen  w erden  das b estä tigen ) die

A b itu rien ten  h eu te  die B eru fsw ah l n ich t v o n  dem  G esich ts­
p u n k t a lle in  treffen , ob sie g ee ig n et für den B eru f sind  un d  
b eson dere L u st und  L ieb e für e inen  b estim m ten  B eru f  
h ab en . V ie lm eh r w ird in  der M ehrzahl der F älle  gefragt:  
w ie sind  die „ A u ssic h te n “ in  den ein zelnen  B erufen  ? U nd  
n a ch  der A n tw o rt w ird die W ahl getroffen .

V I.
D ie  zah lreich en  ju n g en  D ip lom -In gen ieu re , w elch e  als 

H ilfsarb eiter , Sch losser, B ergarbeiter  usw . sich  e in  karges  
E in k o m m en  erw erben, un d  d iejen igen , w elch e  noch  n ich t  
ein m al e ine so lche m üh selige  B esch ä ftig u n g  finden  und  
ste llen los sind , sp rechen  eine bered te  Sprache v o n  dem  
„großen  B ed a r f an ju n g en  In gen ieu ren “ .

© ipl.-3ng. K . F . S te in m etz.

G esinnung.
I.

In  der „ D eu tsch en  B ergw erks-Z eitun g“ (N r. 243-1928) 
b ek lagte  sich  e in  „ E in zelu n tern eh m er“  b itterlich  darüber  
(und  die S ch riftle itu n g  stim m te  dem  zu), daß es h eu te  
un en d lich  schw er sei, se lb st le iten d e  A n g este llte  zu finden, 
w elch e  veran tw ortu n gsfreu d ig , zuverlässig  sind  und auch  
in  T reue zu  A rbeit u n d  W erk stehen .

D iese  K lage  des „ E in zelu n tern eh m ers“ w erfe, sag te  die  
S ch r iftle itu n g , e in  grelles Sch lag lich t a u f die T a tsa ch e , 
daß die h eu tige  sch em atisch e  A rt, A rbeitsfragen  zu  b e ­
han d eln , ein  w esen tlich es M om ent für den A rbeitserfo lg  
zerstöre: d ie  G e s in n u n g .

II .
F raglos ist es, daß die E i n s t e l l u n g  d e r  D i e n s t ­

n e h m e r  z u m  W e r k  und  zur A rbeit eine W and lung  er­
fahren  h a t. E s is t  dies le tz ten  E nd es eine verän derte  
E in ste llu n g  zum  B eru f. D ieser is t  zur „A rb e it“ , diese  
w ieder zur „W are“  gew orden . D a m it h a t sich  die B e ­
ziehu ng zum  W erk, zum  U n tern eh m en  geändert. D ie  
frühere E in ste llu n g , aber auch die S te llu n g  des D ie n s t­
nehm ers im  U n tern eh m en , w ar b is zu einem  gew issen  Grade 
dadurch zum  äußeren A usdruck  gekom m en , daß der 
D ien stn eh m er „ B ea m ter“ g en an n t w urde. Se lb st die ge ­
w erk schaftlich e  O rgan isation  der tech n isch en  D ie n st­
nehm er h ezeich n ete  sich  als „ B u n d  tech n isch -indu strie ller  
B e a m ten “ . D er „ B e a m te “  is t  zum  „ A n g este llten “  gew or­
den, und auch die genann te G ew erkschaft h a t in  ihrem  
N a m en  „ B ea m te“  durch „ A n g este llte“ ersetzt. R ich tu n g ­
gebend  aber w u rd e, daß die U n tern eh m en  diese  W and lung  
v o n  sich  aus m itgem ach t und teilw eise  sogar se lb st e in ­
g e le ite t haben . D a m it se tzte  die „ sch em atisch e  B eh a n d ­
lun g  der A rbeitsfragen“ ein.

I I I .
D ie  s o z i a l e  G e s e t z g e b u n g  der N ach k riegszeit ta t  das 

übrige. V o n  der b reiten  M asse der A rbeiter und A n ­
g este llten  m aßgebend  beein flußt un d  a u f die M asse und  
deren D u rch sch n itt zu gesch n itten , m uß te  diese G esetz­
gebun g n iv e llieren  un d  schem atisieren ; sie gab stän d ig  
w ach sen d en  A nreiz dazu , die in d iv id u elle  W ertu ng und  
B eh an d lu n g  der D ien stn eh m er zu  verlassen  und an ihre  
S telle  die „ k o llek tiv e “  R egelu ng  aller A rbeitsfragen  treten  
zu lassen . V o lk stü m lich  g e s a g t : m an sch lug  m ehr und m ehr  
alle über e in en  L eisten . D er „M itarbeiter“ am  W erk v er ­
schw and , d ie T ren nun g in  „A rb eitgeb er“ und „ A rb e it­
nehm er“ , le tz te n  E n d es die m a rx istisch e  Lehre v o n  der 
K la ssen sch e id u n g  droht A llgem ein gru nd satz  zu w erden. 
D ie  G esetzgeb u n g  unserer Z eit b a u t sich  ja  a u f diesem  
G rundsatz  auf. D ie  U n tern eh m en  un d  die „ E in zelu n ter ­
n eh m er“ h a b en  sich  v ie lfa ch  diese D en k w eise , die v ie lle ich t  
für A u gen b lick sfragen  prak tisch  erscheinen  m ag, zu eigen  
gem a ch t. Sie förd erten  so d ie „ sch em atisch e  A rt, A rb eits­
fragen  zu  b eh a n d e ln “  un d  h a lfen  zu  ihrem  T eile  m it, die 
„G esin n u n g “  zu zerstören .

IV .
D ie  B em erk u n g  der S ch r iftle itu n g  der „ D eu tsch en  

B ergw erk s-Z eitu n g“  is t  durchaus b erech tig t. D ie  M ah­
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nung, die in Ihr liegt, muß sich in erster Linie an die 
U n te rn e h m e n  richten. Sie haben vielfach auch da 
„schematisiert“ , wo gar kein Zwang dazu vorlag. Der 
schematisierenden Wirkung der Gesetzgebung mußte 
entgegengewirkt werden durch eine auf die Persönlichkeit 
und Leistung individuell abgestellte Behandlung. Und 
das in erster Linie bei der Schicht der Dienstnehmer, die 
normalerweise den N a c h w u c h s  d er le ite n d e n  K r ä f t e  
bildet. Was nutzt es, wenn die leitenden Dienstnehmer, die 
ja  vielfach noch aus der „alten Schule“  stammen, einer 
besonderen Behandlung teil werden, wenn der Nach­
wuchs restlos „schematisiert“  wird ? Hier muß der Hebel 
angesetzt werden. Hier wird unterschiedslos nivelliert, 
schematisiert, tarifiert; hier wird der Grund gelegt zur 
„Zerstörung der Gesinnung“ . Sflpl.-3ng. K . F . Steinmetz.

Die Technische Hochschule an der Niederelbe.
Von ©ipl.-Sng. K . F . S te in m e tz , Berlin.

I.
Wie in Heft 9 (September 1928) von „Technik und 

Kultur“  berichtet wurde, macht die Stadt A lto n a  alle 
Anstrengungen, daß in ihren Mauern eine neue Technische 
Hochschule errichtet wird. Eines der wesentlichsten Argu­
mente, welche für die Notwendigkeit einer Neugründung 
in der vom Magistrat der Stadt Altona herausgegebenen 
Denkschrift angezogen werden, ist die Bejahung der B e­
dürfnisfrage infolge der „ Ü b e r fü l lu n g “  der Technischen 
Hochschulen.

Deutschland hat heute rd. 23 000 Studierende an seinen 
Technischen Hochschulen, während vor dem Kriege die 
Frequenz rd. 13000 betrug. Die Steigerung der Besucher­
zahlen der einzelnen Technischen Hochschulen ist verschie­
den, insgesamt beträgt sie rd. 77 v. H., während für die 
Preußischen Technischen Hochschulen allein die Denk­
schrift eine „Überlastung“  von rd. 65 v. H. berechnet.

Bei einer Besucherzahl von rd. 13000 Studierenden im 
Jahre 19 14  lagen damals die Berufsverhältnisse der 
Diplom-Ingenieure so, daß zwar von einer Arbeitslosigkeit 
nicht gesprochen, daß aber die soziale Lage des Standes 
keine glänzende genannt werden konnte. Im ganzen ge­
nommen litt der technische Beruf damals schon an einer 
Überfüllung, die durch die steigende Zahl der Absolventen 
der Technika und ähnlicher Lehranstalten im wesent­
lichen verursacht wurde. Dieses Überangebot von Kräften 
im technischen Berufe drückte naturgemäß auf die soziale 
Lage dieses Berufskreises in seiner Gesamtheit, so daß auch 
die Diplom-Ingenieure, obschon von einem wesentlichen 
Überangebot an technischen Akademikern noch nicht die 
Rede sein konnte, sehr stark in Mitleidenschaft gezogen 
wurden.

Seit 19 14  haben sich aber die Verhältnisse ausschlag­
gebend geändert. Es ist nicht nur die Frequenz der Tech­
nischen Hochschulen gestiegen, auch die Besucherzahl 
der staatlichen technischen Lehranstalten und insbeson­
dere der privaten und städtischen Technika hat wesent­
lich zugenommen. Andererseits ist aber der Bedarf der 
Industrie (und diese kommt überwiegend für die Aufnahme 
der Absolventen technischer Unterrichtsanstalten in Frage) 
ganz sicher nicht in gleichem Maße gestiegen. Wenn auch 
hier einwandfreie Zahlen nicht zu erlangen sind, so genügt 
die Tatsache der Arbeitslosigkeit im technischen Berufe 
sowie die ungewöhnliche Schwierigkeit der Absolventen, 
eine Anfangsstellung zu erhalten, um die Behauptung auf­
zustellen, daß der Bedarf der Industrie an technischen 
Kräften mehrfach gedeckt ist. Man muß auch bedenken, 
daß erhebliche Industriegebiete uns verlorengegangen 
sind, daß der Absatz der Industrie im In- wie im Ausland 
noch lange nicht die Höhe erreicht hat, die der vollen K a ­
pazität der deutschen Industrie entsprechen würde, daß 
die Rationalisierung, Normung und Typisierung auch im 
gehobenen und höheren technischen Berufe Kräfte ent­
behrlich macht. Schließlich braucht man nur einmal die

soziale Lage der verschiedenen Gruppen im technischen 
Berufe sich näher anzusehen. Diese durchaus unbefrie­
digende Lage ist fraglos eine Funktion des ungewöhnlichen 
Überangebotes von Kräften, und an der Überfüllung des 
technischen Berufes in seiner Gesamtheit kann niemand 
einen Zweifel haben. In schärfster Form sind heute davon 
die Diplom-Ingenieure in Mitleidenschaft gezogen. Es 
herrscht heute fraglos ein L'berangebot von technischen 
Akademikern. Das zeigt sich einerseits in den unter dem 
Vorkriegsstand vielfach liegenden Gehältern, andererseits 
in der stark verbreiteten Stellenlosigkeit älterer Diplom­
ingenieure und der in die Praxis neu eintretenden j üngeren 
Kollegen.

Wenn die Denkschrift des Magistrats der Stadt Altona 
sagt, daß „ d ie  M e in u n g , D e u ts c h la n d  v e r fü g e  über 
e in e  h in re ic h e n d e  A n z a h l T e c h n is c h e r  H och ­
sc h u le n , n u r au s v o l le r  U n k e n n tn is  d er V e r ­
h ä ltn is s e  e r k lä r t  w e rd e n  k a n n “ , so kann man den 
Verfasser der Denkschrift nur zu tiefst bewundern, ob 
seines Optimismus hinsichtlich der Entwicklung der deut­
schen Industrie. Aber so liegen die Dinge in Wirklichkeit 
gar nicht. Sicher ist, daß niemand auf Jah re  hinaus den 
Bedarf der Wirtschaft an technischen Akademikern mit 
Gewißheit voraussehen kann. Denn niemand kann wdssen, 
welche Entwicklung die Technik und mit ihr die Industrie 
nehmen wird. Neue Erkenntnisse können den Bedarf an 
wissenschaftlichen Technikern steigern. Aber es darf wrohl 
als gewiß gelten, daß auf längere Zeit hinaus ein Überan­
gebot vorhanden ist; das läßt sich aus der allgemeinen 
wirtschaftlichen Lage Deutschlands schließen, welche noch 
auf lange Zeit hinaus unter einem Druck von außen stehen 
wird, auf den wir selbst so gut wie keinen Einfluß haben. 
Und man darf auch nicht vergessen, daß die große Linie 
der technischen Entwicklung auf eine stete Verminderung 
menschlicher Arbeitskräfte, auch der geistigen, in der E r­
zeugung gerichtet ist.

Sicher ist die Überfüllung der Technischen Hochschulen 
und die Überfüllung der technischen Berufe; es ist keine 
Lösung der dadurch hervorgerufenen Fragen, lediglich der 
Überfüllung der Technischen Hochschulen durch Errich­
tung von neuen Technischen Hochschulen abhelfen zu 
wollen, weil das Grundproblem woanders liegt.

II .
Die Denkschrift des Magistrates der Stadt Altona hält 

natürlich die Errichtung der „Entlastungshochschule“  in 
Altona für das einzig Richtige. Abgesehen von äußeren 
Gründen, die das beweisen sollen, und über die bereits 
(T. u. K ., Seite 149) teilweise berichtet wurde, sollen dafür 
auch b e v ö lk e r u n g s p o lit is c h e  G rü n d e  sprechen.

Folgendermaßen wird gerechnet: das Gebiet nördlich 
der „Mainlinie“  weist bei einer Bevölkerungszahl von 
48,5 Millionen (einschließlich Danzig) sieben Technische 
Hochschulen auf. Das Gebiet südlich der „Mainlinie“  hat 
14  Millionen Menschen und vier Technische Hochschulen. 
A lso : nördlich der „Mainlinie“  bei rd. 12  500 Studierenden 
der sieben Technischen Hochschulen auf je einen Hoch- 
schulplatz 3900 Einwohner, südlich der „Mainlinie“  bei 
rd. 9700 Studierenden auf je  einen Hochschulplatz 1420 
Einwohner. Aus solchen Berechnungen, die hier eines 
Kommentars wohl nicht bedürfen, leitet nun die Denk­
schrift ab, daß in Altona eine Technische Hochschule mit 
rd. 3200 Plätzen gerechtfertigt ist. Das Gebiet nämlich, 
welches für diese „Technische Hochschule des Nordens“  in 
Frage käme, umfasse 6,5 Millionen Einwohner; gehe man 
„wesentlich bescheidener als in Süddeutschland“  vor und 
rechne auf 2000 Einwohner einen Hochschulplatz, so er­
gebe sich die Berechtigung der neuen „Technischen Hoch­
schule an der Niederelbe“ .

Abgesehen von der Trennung des Reichsgebietes durch 
die „Mainlinie“ , die hier beweisen muß, was eben bewiesen! 
werden soll, müßte man einmal untersuchen,
dann der Zweck der neuen Technischen Hochschule   ¿ ü l
Entlastung der anderen — herbeigeführt wird.
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A lto n a  rech n et au s, daß  b e i den preuß ischen  T ech n i­
sch en  H o ch sch u len  d u rch sch n ittlich  53 v .  H . der S tu ­
d ierend en  in  der näh eren  U m g eb u n g  der jew eilig en  T ech ­
n ischen  H o ch sch u len  b eh e im a tet sin d , un d  daß auch  v o n  
diesem  G esich tsp u n k t aus e ine H o ch sch u le  in  A lto n a  b e ­
rech tig t se i. M an d arf aber aus d ieser F estste llu n g  noch  
einen and eren  Sch lu ß  z ieh en , den A lto n a  allerdings n ich t 
z ieh t: d a ß  e i n  e r h e b l i c h e r  T e i l  d i e s e r  5 3  v . H . S t u ­
d i e r e n d e n  a u s  d e r  n ä c h s t e n  U m g e b u n g  d e r  b e ­
t r e f f e n d e n  H o  c h s c h u l e  n u r  d e s h a l b  ü b e r h a u p t  
s t u d i e r t ,  w e i l  d ie  T e c h n i s c h e  H o c h s c h u l e  a m  
W o h n o r t  d e r  E l t e r n  o d e r  in  d e r  n ä c h s t e n  N ä h e  
l i e g t .  So w ird  die E rrich tu n g  einer neu en  T ech n isch en  
H och sch u le  in  A lto n a  zw ar e in e  gew isse  Z ahl v o n  S tu ­
dierenden vorn eh m lich  der T ech n isch en  H o ch sch u len  
B erlin , H a n n o v er , B rau n sch w eig  un d  v ie lle ich t A achen  
nach A lto n a  v erp flan zen , n äm lich  d iejen igen , w elch e aus  
der S ta d t se lb st u n d  ihrer n ä ch sten  U m geb u n g  stam m en  
(und auch  d a v o n  sicher nur e in en  T e il!);  aber das w erden  
sicher n ich t die 3000 S tu d ieren d en  sein , a u f w elch e  der  
M agistrat rech n et. D ie  D en k sch rift m ein t denn  ja  auch, 
daß A lton a  e in e  A n zieh u n g  a u f A u sländ er ausüb en  w ürde  
und rechnet m it e in em  „ r e la tiv  starken  Z uspruch aus dem  
A u sla n d “ ; ferner g lau b t m an an e in en  „gew issen  Z ustrom  
aus ganz D eu tsch la n d , en tsp rech en d  dem  b ek a n n ten  
In teresse  des B in n en la n d es für die W a sserk an te“ .

E s dü rfte  sicher sein , daß  die b esteh en d en  T ech n isch en  
H och sch u len  durch d iese  N eugrün du ng n ich t um  3000  
S tu d ieren d e e n tla s te t  w erd en , sondern  nur um  einen  
B ru ch te il d ieser Z ahl, der sich  zudem  a u f so gu t w ie alle  
T ech n isch en  H o ch sch u len , w en n  auch  in  durchaus v er ­
sch ied en em  G rade, v er te ilen  dü rfte . U n d  auch nur dann, 
w en n  d ie  neue T ech n isch e  H o ch sch u le  sofort m it allen  
a ch t S em estern  eröffnet w ürde. ‘

V on  einer w esen tlich en  E n tla stu n g  der vorh an d en en  und  
ü b erfü llten  T ech n isch en  H och sch u len  kan n  so m it gar keine  
R ede sein . F es tsteh en  dürfte  aber: d ie  G e s a m t z a h l
d er  h e u t e  a n  d e n  T e c h n i s c h e n  H o c h s c h u l e n  
S t u d i e r e n d e n  w ü r d e  s i c h  d u r c h  d ie  N e u g r ü n ­
d u n g  e r h ö h e n .

I I I .
D ie Ü b e r f ü l l u n g  d e r  T e c h n i s c h e n  H o c h s c h u l e n  

ist durchaus u n erw ü n sch t; daß sie für die Q u alitä t der in  
die Praxis e in tre ten d en  D ip lom -In gen ieu re  schäd lich  is t ,  
braucht hier n ic h t b e to n t  zu  w erden . D arüber is t  schon  
oft und genügend  g ered et w orden . D aß  M itte l un d  W ege  
gefunden w erden  m ü ssen , die Ü b erfü llung  zu b ese itigen , 
braucht auch n ich t erörtert zu w erd en . A ber das Prob lem  
wird n ich t g e lö st, in d em  m an  neue T ech n isch e  H o ch sch u len  
schafft. E in m al desh alb  n ich t, w e il durch neue H o ch ­
schulen die G esam tzah l der S tu d ieren d en  sich  dann n ich t 
einfach a u f die verm eh rte  Z ahl der H o ch sch u len  v e rte ilt , 
sondern zu der G esam tzah l an S tu d ieren d en  k o m m t noch  
eine A n zah l neuer S tu d ieren d en , d ie durch die n eu e  H o ch ­
schule zum  S tu d iu m  angereizt w erd en . D iese  Z ahl w ird  
um so größer se in , je  v o lk reich er  O rt un d  n ä ch ste  U m ­
gebung des H o ch sch u ls itzes s in d , je  stärker dort W irt­
schaft un d  In d u str ie  pu lsieren . D a s is t  aber gerade in  
A ltona der F a ll, und  die D en k sch r ift w e ist ausdrücklich  
darauf als beson deren  V orzu g A lto n a s h in .

Zum and eren  aber lie g t das P rob lem  tiefer . E s k an n  sich  
nicht darum  h a n d e ln , nur an den  S y m p to m en  zu kurieren  
und n ich t d ie  W urzel des Ü b els zu  b ese itig en . So lches aber  
tu t d ie D en k sch r ift A lto n a s e in g estan d en erm aß en . Sie  
ste llt fe st , daß  e in  im m er stärkerer Z u s t r o m  z u  d e n  
R e a l a n s t a l t e n  zu  b eo b a ch ten  is t  un d  die G ründe dafür  
offen sich tlich  in  e in er gew issen  Ä n d e r u n g  d e r  G r u n d ­
e i n s t e l l u n g  d e s  j u n g e n  D e u t s c h e n  im  S in n e  
e in e r  s t ä r k e r e n  H i n n e i g u n g  z u m  R e a l e n ,  b z w .  
A b k e h r  v o m  A b s t r a k t e n “ liegen . D ie  D en k sch rift  
z ieh t den  b em erk en w erten  Sch lu ß:

„ D i e  Ü b e r f ü l l u n g  i s t  k e i n e  v o r ü b e r g e h e n d e  
o d e r  in  Z u k u n f t  a b w e n d b a r e  E r s c h e i n u n g . “

E s so ll also e in  stä n d ig  w achsen der Z ustrom  zum  te c h ­
n isch en  S tu d iu m  als gegeb en  un d  un ab w en d b ar h in ­
g en o m m en  w erd en , o b sch on  m an  w e iß , daß — da n u n  
e in m al d ie „stärkere H in n e ig u n g  zum  R ea len “  v o rh an d en  
is t  — w eder a u fgew en d ete  Z eit noch  das a u fgew en d ete  
G eld sich  sp äter  im  p rak tisch en  L eben  ren tieren  w erden . 
G anz ab geseh en  d a von , daß Jahr u m  Jah r T au sen d e  
akad em isch  v o rg eb ild ete  T ech n iker in s L eben  en tsa n d t  
w erd en , die n iem als eine en tsp rech en d e B eru fsarb eit, 
n iem als B efried igu n g  in  ihrem  B eru f finden  u n d  zu  v e r ­
b itte r te n , ew ig  un zu fried en en  M enschen  w erden .

U n d  e in  solcher Z u sta n d  so ll als u n abw en dbar h in ­
gen om m en  w erd en , so ll n och  versch ärft w erd en  durch den  
A n reiz, den  neue F ach h o ch sch u len  a u sü b en ?  B efin den  w ir  
un s m it dem  B ild u n g sw esen  n ich t a u f e in em  Irrw eg, w enn  
der A n drang zum  ak ad em isch en  S tu d iu m  im  a llgem ein en  
un d  zum  tech n ich en  „ u n ab w en d b ar“  w eiter  w ä ch st ?

H ier aber lie g t d a s  G r u n d p r o b l e m ,  d e m  m i t  a l l e r  
M a c h t  u n d  m i t  t i e f s t e m  E r n s t e  z u  L e ib e  g e ­
g a n g e n  w e r d e n  m u ß .

A u f dem  W ege dazu  lie g t  die R eform  der T ech n isch en  
H o ch sch u len  u n d  aber auch der h öh eren  Schu len .

IV .
D er V erb and D eu tsch er  D ip lom -In gen ieu re  w ird  sich  

w ie b isher ohne irgend w elche R ü ck sich t a u f P erson en  oder  
so n stige  In teressengrup pen  für die L ösu ng der G rundfrage  
e in se tzen . D a ß  die E rrich tu n g  neuer F ach h o ch sch u len  
n ich ts w eniger als e ine L ösu ng d arste llt, v ie lm eh r e ine V er­
ew igung u n haltbarer Z uständ e is t , darüber k an n  kein  
Z w eifel b esteh en . A us dieser E rk en n tn is heraus leh n t der  
V erb and ab, der E rrich tun g neuer T ech n ischer H o ch ­
sch u len  zu zu stim m en . E r w ird m it a llen  M itte ln  so lches  
Streben  bekäm p fen .

A n g este llten versich eru n gsgesetz .
D ie A . V . um faß t 3 G ruppen v o n  V ersich erten  u n d  zw ar:

1. P erson en , die v e r s ic h e r u n g s p f l ic h t ig  sind , das sind  
solche P erson en , d ie beim  V orliegen  der gesetz lich en  
V orau ssetzu n gen  ohne w eiteres der V ersicherung a n ­
gehören  m üssen , bei den en  also die Z u gehörigkeit zur  
V ersicherung un ab h än g ig  v o n  ihrem  W illen  is t ,

2 . P erson en , die sich  f r e i w i l l i g  w e i t e r v e r s i c h e r n  
kön nen , w e il sie aus irgend einem  G runde n ich t m ehr  
dem  V ersich erun gszw ang un ter liegen ,

3. P erson en , die freiw illig  in  d ie V ersicherung e in treten  
kön nen , ohne daß  sie vorher p flich tversich ert w aren  
( S e l b s t  Versicherer).

Versicherungspflicht:
D er V ersich erun gspflich t nach  § 1 A b s. 1, N r. 1 u . 2 

u n ter liegen  A n g este llte  in  le iten d er  S te llu n g , B e tr ieb s­
b ea m te , W erk m eister  un d  andere A n g este llte  in  einer ä h n ­
lich  gehobenen  oder höh eren  S te llu n g . N ach  der B e ­
stim m u n g  v o n  B eru fsgrupp en  in  der A . V . v o m  8. März 24  
(R . G. B l. I , N r. 22 , S. 274) gehören  zu den  A n g este llten  
im  Sinne des § 1 A b s. 1, N r. 1 u . 2 u . a. auch  die In gen ieure. 

V orau ssetzu n g  für d ie V ersich erun gspflich t is t:
a) E s m uß e in e  T ä tig k e it  gegen  E n tg e lt  au sg eü b t w erden  

un d  ein  D ien stv erh ä ltn is  b esteh en . E in  so lches is t  a n ­
zun eh m en , w en n  ein  V erh ä ltn is w irtsch aftlich er  und  
persönlicher A b h ä n g ig k eit v o r lieg t.

b) D er A rb e itsv erd ien st darf die jew eils fe stg ese tz te  V er­
sich eru ngsp flich tgren ze n ich t üb erste igen . D ie  Grenze  
b eträ g t b is 31. A u g u st 1928 =  6000 RM . u n d  v o m
1. Sep tem b er 1928 an 8400 RM . jäh rlich . W er diese  
G renze ü b ersch re ite t, sch e id et erst m it dem  1. T ag  des
4 . M onats nach  d iesem  Z eitp u n k t aus der V ersich erun gs­
p flich t aus. Zur P rü fung der V ersich erun gspflich t w er­
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den bei Berechnung des Arbeitsverdienstes Zuschläge, 
die m it Rücksicht auf den Fam ilienstand gezahlt w er­
den (Frauen-, Kinder- und ähnliche Zuschläge) nicht 
angerechnet, dagegen werden diese Zuschläge bei der 
Feststellung, in welcher Gehaltsklasse die Beiträge zu 
entrichten sind, mitgerechnet.

Versicherungsfreiheit kraft Gesetz:
Versicherungsfrei sind u. a. :

a) Beschäftigungen, die nicht berufsmäßig, sondern nur 
gelegentlich (insbesondere zur Aushilfe) und solche, die 
zwar berufsm äßig, aber nur nebenher und gegen einen 
geringfügigen, für den Lebensunterhalt unwesentlichen 
Entgelt ausgeübt werden (§ 10 A . V . G. und Verordnung 
vom  9 . Februar 23),

b) Personen, die zu ihrer wissenschaftlichen Ausbildung 
für den zukünftigen B eru f gegen Entgelt tätig  sind (§ 12 
Nr. 4 A. V . G.),

c) Personen, die beim E i n t r i t t  in die versicherungs­
pflichtige Beschäftigung das A lter von 60 Jah ren  be­
reits vollendet haben.

Versicherungsfreiheit auf Antrag:
Angestellte, die beim E in tritt in die versicherungsflich- 

tige Beschäftigung das 55 . Lebensjahr vollendet haben, 
werden au f A ntrag von der Versicherungspflicht befreit, 
wenn ihnen die Abkürzung der W artezeit nicht gestattet 
wird (z. B . weil der Gesundheitszustand ein ungünstiger 
ist) oder nicht zugemutet werden kann (weil der A ntrag­
steller w irtschaftlich nicht in der Lage ist, die erforderlichen 
Deckungsm ittel aufzubringen). Der Befreiungsantrag ist 
innerhalb der ersten 3 Jah re  nach Beginn der V ersiche­
rungspflicht zu stellen (§ 380 A . V . G .); die Befreiung tritt 
ein m it W irkung vom  1. Tag des M onats, in dem der Antrag 
gestellt wird. Diese Vorschrift gilt entsprechend auch für 
Angestellte, die zwar schon versicherungspflichtig gewesen 
sind, aber die A nw artschaft verloren haben oder sie ver­
loren hätten, wenn nicht alle Anw artschaften bis zum 
31 . Dezember 1925 als aufrechterhalten gelten würden. 
Dem A ntrag ist ein Altersausweis und eine kurze Beschei­
nigung des Arbeitsgebers m it Angabe des Beginns und der 
A rt der T ätigkeit, sowie der Höhe des Entgelts (Gehalts) 
beizufügen, gegebenenfalls auch die etwa bereits aus­
gestellte Versicherungskarte.

Beitragsentrichtung:
Vom  1. Ja n u a r 1923 an sind die Beiträge durch E in ­

kleben von Marken in die Versicherungskarte zu entrichten. 
Auch für Krankheitszeiten, in denen die Versicherten das 
Gehalt fortbezogen haben, sind Marken zu kleben. Die 
M arken sind bei der Post erhältlich.

Die Marke muß beim Einkleben sofort entwertet werden. 
Die Entw ertung erfolgt dadurch, daß auf der Marke (in 
dem am Fuße der Marke freigelassenen Feld) ihr letzter 
Geltungstag handschriftlich oder m it Stempel verm erkt 
wird. Der Monat d arf in Ziffern abgekürzt werden, z. B . 
30 . 4 . 1928 . Andere Entwertungszeichen sind unzulässig. 
Fü r jeden Monat ist nur 1 Marke zu kleben. Der A rbeit­
geber erwirbt die M arken aus eigenen Mitteln. E r klebt 
bei der Gehaltszahlung regelmäßig also am Schlüsse des 
Beitragsm onats, die Marke der Gehaltsklasse in die V er­
sicherungskarte. Die Versicherten müssen sich bei der 
Gehaltszahlung die H älfte des Betrages vom  Gehalt ab- 
ziehen lassen.

Angestellte, die nur einen Teil des Kalenderm onats bei 
einem Arbeitgeber oder bei mehreren Arbeitgebern im 
Kalenderm onat beschäftigt sind (Teilbeschäftigte), haben 
die Pflichten der Arbeitgeber selbst zu erfüllen. Sie er­
werben und verwenden am Monatsschluß diejenige B e i­
tragsm arke, die ihrem monatlichen G esam tarbeitsein­
kommen entspricht. Sie können bei der Gehaltszahlung 
von jedem  Arbeitgeber einen verhältnism äßigen A nteil der 
Arbeitgeberbeitragshälfte als dessen Beitragsanteil ve r­
langen.

Zur Zeit gelten folgende Gehalts- u n d  B e itr a g sk la y  » j
Jäh rlich e r 

von m ehr als
E n tg e lt 

bis zu
M onatlicher E n tg e lt 

von m ehr als bis in
G eh a lts ­

klasse
Monats-' .. 
b e itrag

RM. RM. RM. RM. RM. RM.

— 600 — 50 A 2
600 1200 50 100 B 4

1200 2400 100 200 C 8
2400 3600 200 300 D 12
3600 4800 300 400 E 16
4800 6000 400 500 F 20
6000 7200 500 600 G 25
7200 — 600 — H 30

Pflicht- und freiw illig Versicherte können sich jederzeit 
auch in der K lasse J  m it einem M onatsbeitrage von  40 RM. 
und in der K lasse K  m it einem M onatsbeitrage von 50 RM. 
freiw illig höher versichern.

Befreiung von der eigenen Beitragsleistung auf 
Grund einer Lebensversicherung (Halbversicherte) 

§ 375 A. V. G.
Eine Befreiung ist unter folgenden Voraussetzungen 

m öglich :
1 . der Angestellte muß beim E in tritt in die versicherungs­

pflichtige Beschäftigung das dreißigste Lebensjahr über­
schritten haben,

2 . der Lebensversicherungsvertrag muß für den Angestell­
ten bei seinem E in tritt in die versicherungspflichtige B e ­
schäftigung seit m indestens drei Ja h re n  bei einer öffent­
lichen oder privaten Lebensversicherungsunternehm ung 
abgeschlossen sein,

3 . der Jah resbetrag der B eiträge für die Lebensversiche­
rung muß beim E in tritt des A ngestellten in die ver­
sicherungspflichtige Beschäftigung m indestens den 
seinen Gehaltsverhältnissen entsprechenden Beiträgen 
gleichkommen, die er nach dem Angestelltenversiche­
rungsgesetz zu tragen hätte. Bezieht z. B . ein An- 
Beschäftigung ein M onatsgehalt von  150 RM .. so würde 
gestellter beim E in tritt in die versicherungspflichtige 
sein A nteil an den B eiträgen  zur Angestelltenversiche­
rung jährlich  48 RM . ( =  12 X die H älfte  des Beitrages 
der Gehaltsklasse C) betragen. In  diesem Falle würde 
eine Lebensversicherung m it einer Jahrespräm ie von 
mindestens 48 RM . die Befreiung von  der eigenen B ei­
tragsleistung herbeifüliren können.

Ist eine vor mehr als 3 Ja h re n  vo r E in tritt  in die ver­
sicherungspflichtige Beschäftigung abgeschlossene Papier­
m arkversicherung bereits beim E in tr itt in die versiche- 
rungspflichtige Beschäftigung au f wertbeständige Grund­
lage um gewandelt, so dient sie bei genügender Höhe als ■ 
Grundlage für die Befreiung von der eigenen B eitrags­
leistung, nicht aber dann, wenn die U m w andlung in eine 
wertbeständige Versicherung erst nach dem E in tritt in die 
versicherungspflichtige Beschäftigung erfolgt ist.

H albversicherte haben bei einem H eilverfahren die 
H älfte der K osten  selbst zu tragen.

Arbeitnehm er, die durch Erhöhung der Jaliresarbeits- 
verdienstgrenze wieder versicherungspflichtig werden, also 
schon einm al versicherungspflichtig waren, aber die An­
w artschaft verloren haben, oder sie obne die Entrichtung 
freiwilliger Beiträge verloren hätten (Neuversicherte), 
können gleichfalls einen Befreiungsantrag stellen. Der An­
trag ist baldm öglichst bzw. bei Ausstellung der ersten Ver­
sicherungskarte bei der A usgabestelle (d. s. die Polizei- und 
Gemeindebehörden, in Groß-Berlin die Polizei-R eviere) zu
stellen. Die Lebensversicherungspolicen und Präm ien­
quittungen sind nntvorzulegen. Über den A n trag  entschei­
det die Reichsversicherungsanstalt in Berlin-W ilm ersdorf.

Alle früher einm al ausgesprochenen Befreiungen von der 
eigenen Beitragsleistung in der A . V . bleiben bestehen so­
lange der der Befreiung zugrunde liegende Lebensversi’che- 
rungsvertrag nicht durch A blauf, V erfa ll oder aus anderen« 
Gründen aufgehoben ist, auch wenn die Prämien bis zur l 
Auszahlung der Versicherungssum m e gestundet werde 1

(Schluß folgt“ ; 's


